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Auguſt Wilhelm Iffland ,
der Menſchendarlleller , Dichter und Bühnenleiter .

SON

IL.

Zwiſchen Zwang und Neigung .

m ſogenannten „Ballhofe “ zu Hannover gab im Herbſte

des Jahres 1765 die berühmte Ackermannſche Schauſpieler⸗

truppe eine Reihe von Vorſtellungen . Bei einer Aufführung

des Moliereſchen Stückes „ Der Kranke in der Einbildung “ be

fand ſich unter den Zuſchauern ein etwa ſechsjähriger Knabe , der

bisher noch nie im Theater geweſen war und mit erſtaunten

Augen den buntbemalten Vorhang betrachtete . Die Muſik und

das Hinaufrollen des Vorhangs , hinter welchem ganz unerwartet

ein großer , freundlicher , hell erleuchteter Raum erſchien , dünkte

ihm wie Zauberei . Als nun gar ſchön gekleidete Perſonen auf⸗

traten , welche ſprachen und lachten , wie es zu Hauſe geſchah ,

geriet der Kleine voll Bewunderung und Freude ſo außer ſich,

daß er ſeinen neben ihm ſitzenden Bruder küßte . Aber er ſprach

kein Wort , um ja nichts von der himmliſchen Herrlichkeit zu ver⸗

lieren , die vor ihm aufgegangen war .

Noch in ſpäteren Jahren ſchwebten ihm deutlich die Geſtalten

des Liebhabers in grauem Kleide und grüner , goldgeſtickter Weſte

und des alten Ackermann in ſeinem Schlafrocke vor , erinnerte
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er ſich des Unbehagens , das ihn befiel , als der Vater ſeine kleine

Tochter ( Charlotte Ackermann , die das Luischen ſpielte ) in Gegen⸗
wart ſo vieler Menſchen ſchlagen wollte .

Zum Schluß wurde das Ballett „ Die Judenhochzeit “ gegeben .
Das Zimmer , worin die ſtumme Handlung vor ſich ging , kam

dem kleinen Zuſchauer wie die ſauber gehaltene Viſitenſtube da⸗

heim vor ; um ſo unſchicklicher erſchien es ihm , daß dort ein

großer Topf zu Scherben zertreten ward und daß ſo viele Juden

in dem ſchönen Zimmer beſtändig liefen und ſprangen und dabei

kein Wort geſprochen wurde .

Einer hatte es am ärgſten getrieben und von allen die

tollſten Bockſprünge gemacht ; er war es auch, der den Topf zer⸗
treten hatte . Nach Beendigung der Vorſtellung erſchien er noch
einmal vor dem Publikum , um , nach damaliger Sitte , das Stück

anzukündigen , welches am nächſten Abend gegeben werden ſollte .
Er geſtaltete dieſe Ankündigung zu einer kleinen luſtigen Scene ,

ſtellte ſich an , als ob er plötzlich den Titel vergeſſen habe ,

machte die verzweifeltſten Anſtrengungen , ſich darauf zu beſinnen ,

verwechſelte ihn dann und verkehrte die Worte , bis er endlich das

Richtige fand , um unter dem Gelächter des hoch ergötzten Publi⸗
kums zu verſchwinden .

Dieſer Spaßmacher war der einundzwanzigjährige Fritz

Schröder , Ackermanns Stiefſohn , der ſich damals hauptſächlich
als Balletttänzer hervorthat , Aushilfsrollen in der Tragödie und

in der Komödie die komiſchen Bedienten ſpielte , jene Nachkommen
des Hanswurſt , die zum Zeichen ihrer luſtigen Abſtammung noch

in roten Strümpfen und beſchnürten Kleidern erſchienen . Damals

ahnte er ſelbſt nicht , daß ihm das glänzende Los gefallen war ,

dereinſt als der größte Schauſpieler der deutſchen Bühne gefeiert

zu werden .

Jener kleine Zuſchauer aber , der an ſeinen dreiſten Späßen

heute wenig Gefallen gefunden hatte und ſpäter ſein glühendſter
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Bewunderer wurde , hieß Auguſt Wilhelm Iffland und war am

19 . April 1759 in Hannover geboren .

Der gewaltige Eindruck , den der Knabe aus dem Theater mit

nach Hauſe nahm , ſteigerte ſich noch , als man ihm dort erklärte ,

daß die Perſonen , welche auf der Bühne miteinander geſprochen ,

dies alles auswendig gelernt hatten . An jedem Fenſterrouleau

probierte er nun das Hinaufrauſchen und Herabſinken des Vor —

hangs , welcher die feenhaften Weſen , die ſo zart und fein über

den hellen Bühnenraum dahingewandelt waren , vor ſeinen Augen

hatte erſcheinen und verſchwinden laſſen , als könne er durch

dieſes Spiel den Zauber wieder herſtellen .

Er hatte eine bibliſche Geſchichte mit Bildern ; bei vielen

derſelben befand ſich im Vordergrunde ein zurückgeſchlagener

Vorhang ; dieſe betrachtete er mit beſonderer Vorliebe , weil der

Vorhang ihn an das Theater erinnerte . Es kränkte ihn, daß man

zu Hauſe verächtlich über die Schauſpieler ſprach . Der Vater

war ein angeſehener Beamter ; in der Familie walteten Fröm⸗

migkeit und ſtreng ehrbarer Bürgerſinn , und ſo fand Auguſts

Enthuſiasmus für die Helden der Bühne wenig Nahrung .

Dennoch ging die Anregung zu ſeinem nächſten Theaterbeſuche

vom Vater ſelbſt aus , als zwei Jahre ſpäter die Seylerſche

Geſellſchaft nach Hannover kam . Der Vater hatte einer Auf —

führung von Leſſings „ Miß Sara Sampſon “ beigewohnt und war

davon ſo ergriffen , daß er bei der Wiederholung des Trauer —

ſpiels ſeine ſämtlichen Kinder ins Theater ſchickte.

Die Sache hatte diesmal einen beſonders feierlichen An —

ſtrich . Nicht in dem ſchlichten „Ballhofe “ ſpielte die Truppe , ſon —

dern man hatte ihr das viel vornehmere Schloßtheater eingeräumt .

Durch zwei Schloßhöfe hindurch ging es die breite Treppe

hinauf , dann kamen lange Gänge mit gemalten Decken und hohen

Flügelthüren , und hier und da hielten ſogar Soldaten Wache .

Der Theaterſaal ſelbſt ſchimmerte in glänzenden Farben , und auf



dem Vorhange ſtrahlte , umgeben von einer Wolke , der Name

des Königs , dem zur Seite ein ſchützender Genius ſchwebte .

Der König alſo billigte das Theater , er duldete es ſogar in

ſeinem Schloſſe . Das war dem Knaben eine große Beruhigung .

Die Vorgänge , welche die emporfliegende Zauberdecke enthüllte ,

waren ganz anderer Art als damals im „Ballhofe . “ Auguſt

kannte die Leiden der Menſchen nur aus der bibliſchen Geſchichte

oder durch arme Leute , welche von den Eltern Almoſen empfingen ;

hier ſah er nun den Kampf des Lebens zum erſtenmal in greif⸗

barer Geſtalt vor ſich, erlebte es mit , wie die Tochter des alten

Sampſon ins Unglück gerät und wie ein armer Vater durch den

Leichtſinn der Kinder leiden muß. Und kein Geringerer als

Ekhof , der größte , der berühmteſte Schauſpieler , trat in dem

Stücke auf.
Bald darauf durfte Auguſt das Trauerſpiel „ Rodogine “ ſehen .

Da ſtellte die Bühne einen großen Säulenſaal dar , Helme blitzten ,

ſeidene Gewänder rauſchten , und wie das Rollen des Donners

tönten die Reden der Helden .

Zu Hauſe ſprach der Knabe nur noch vom Theater , bis

der Vater deſſen überdrüſſig ward und ihn in ſtrengem Tone be—⸗

deutete , es ſei endlich an der Zeit , von der Komödie aufzuhören

und an ernſtere Dinge zu denken . Den älteren Brüdern war es

nicht verwehrt , ſich mit dem Theater zu beſchäftigen und das —

ſelbe ſogar öfter zu beſuchen . Aber dieſe behandelten die Sache

von einem andern Standpunkte aus . Sie laſen abends laut

Leſſings kürzlich erſchienene „ Hamburgiſche Dramaturgie, “ und

da der berühmte Kritiker zum Teil dieſelben Stücke und ſogar

dieſelben Darſteller beſprach , die ſie im Schloßtheater geſehen

hatten , ſo gab dies Anlaß zu Vergleichen mit den eigenen Ur —

teilen ; einige anweſende Schulfreunde beteiligten ſich an der Unter —

haltung , welche ſich oft zur hitzigen Debatte ſteigerte , bis die

Schweſter , als reifere und beleſenere Perſon , zuletzt den Aus —



ſchlag gab. Auguſt ſaß beſcheiden in einer Ecke und hörte auf —

merkſam zu ; verſtand er auch nichts von dem Inhalt der Ge

ſpräche , ſo bekam er doch ein dunkles Vorgefühl , daß es um die

Schauſpielkunſt eine gar ernſte Sache ſei . Und dennoch ſollte er

nicht mehr davon reden !

Antiochus und Kleopatra , die beiden Hauptperſonen in dem

Stück mit dem feenhaften Säulenſaale , beſchäftigten ihn fort —

während . Er verſuchte ſich ihre Reden ins Gedächtnis zurück—

zurufen , raſte wie Kleopatra , weinte wie Antiochus . Seine

Geſchwiſter , das Geſinde , ſeine Spielkameraden lachten ihn aus .

So flüchtete er ſich denn in die Einſamkeit des Dachbodens .

Ein ſeidenes Tuch vertrat den Mantel des Antiochus , eine alte

Grenadiermütze den königlichen Helm , mit einem abgebrochenen

Kinderſäbel wütete er umher ; um ſich ſchnell in die Kleopatra

zu verwandeln , ſteckte er ſich in einen Reifrock ſeiner Großmutter .

Von dem Jammer ſeiner eigenen Töne gerührt , mußte er zu —

weilen laut weinen . Wenn ihn aber unverſehens der Abend

überraſchte und die Schatten der Dämmerung ſich über den

weiten , öden Bodenraum zu breiten begannen , bemächtigte ſich des

Helden plötzlich die Furcht , und der ſtolze Antiochus ſamt der

Kleopatra ergriffen , vereinigt in einer Perſon , unter Zetergeſchrei

die Flucht .

Noch einmal gelang es ihm, dem Vater die Erlaubnis zum

Theaterbeſuche abzuſchmeicheln . Er ſah „ Romeo und Julia “ —

und nun war es ganz um ſeine Ruhe geſchehen . Er las alle

Theaterſtücke , deren er habhaft werden konnte . Traurig ging er

abends durch die Schloßhöfe , um ſehnſuchtsvoll nach den flimmern —

den Lichtern emporzublicken . Die Komödienzettel ſtudierte er mit

einem wahren Hochgenuß ; der Zettelträger war ihm eine äußerſt

ſympathiſche Perſönlichkeit .

Die Schauſpielertruppe hatte endlich wieder den Wanderſtab

ergriffen . Auguſt lernte fleißig ; mit beſonderer Aufmerkſamkeit



I 55

hörte er ſeinem Hauslehrer in der Geſchichtsſtunde zu ; freilich

dachte er ſich unter den Helden und Heldinnen derſelben immer

nur Ekhof und Madame Henſel , welche die Kleopatra geſpielt

hatte . Sein heißer innerer Trieb , durch die Gewalt der Rede

auf andere zu wirken , wandte ſich bald einer andern Richtung

zu. Er hörte in der Kirche einen Prediger , der großen Eindruck

auf die Gemeinde machte . Der Ton der Überzeugung und väter —

lichen Liebe , welcher ſeine Reden durchdrang , ergriff den Knaben

ſo mächtig , daß er den Entſchluß faßte , ſelbſt Prediger zu werden .

Statt der Theaterſtücke las er von jetzt an nur noch Predigten ,
die er in ſeines Vaters Bibliothek fand . Auch an Zuhörern

fehlte es ihm nicht . Über eine Stuhllehne herab predigte er den

Hausgenoſſen vor , bald aus dem Buche , bald aus ſeinem eigenen

Kopfe ; auch einige alte Baſen und Tanten fanden ſich ein , die

ihm mit Erbauung lauſchten und in dem Knaben ein zukünftiges

großes Kirchenlicht erblickten . Sein zweitälteſter Bruder wollte

Landwirt werden ; aus treuer Liebe zu ihm wünſchte Auguſt ſich

eine Landpfarre in der Gegend , wo jener dereinſt einen Pachthof

haben werde .

Dieſer Zukunftsplan verwehete wie Spreu im Winde , als

Schröder nach Hannover kam , um dort eine Zeitlang zu ſpielen .
Er ſtand jetzt ſelbſt an der Spitze der Ackermannſchen Geſellſchaft ,

und aus dem Poſſenreißer war ein großer Schauſpieler geworden ,

der auch in tragiſchen Rollen die Herzen mit unwiderſtehlicher

Gewalt zu ergreifen wußte . Sein Genie und die glänzenden

Darſtellungen ſeiner beiden Stiefſchweſtern Dorothea und Charlotte

Ackermann fachten in dem jungen Iffland , der jetzt dreizehn Jahre

zählte , die Glut für die Schauſpielkunſt zur hellen Flamme an .

Faſt täglich war er im Theater , wodurch er mit der ſtrengen

Hausordnung und den elterlichen Grundſätzen oft genug in pein —

liche Konflikte geriet . Der Entſchluß , zum Theater zu gehen ,

ſtand unumſtößlich feſt in ihm.
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Er hatte ſchon ſeit Jahren keinen Hauslehrer mehr , ſondern

die öffentliche Schule beſucht . Um ihn den Zerſtreuungen der

Reſidenz zu entrücken , und damit er fleißiger lernen möge , ver —

traute ihn ſein Vater dem Paſtor Richter in Springe an . Die

Trennung von Hannover und beſonders von den Seinigen war

ihm überaus ſchmerzlich . Am Abend vor ſeiner Abreiſe nahm

er noch beſonderen Abſchied vom Opernhauſe , wo Schröder ge —

ſpielt hatte .
Sein neuer Erzieher in Springe war ein gütiger und wohl —

wollender Mann . Er geſtattete ſeinem Schüler gern , Ausflüge

in die Umgebung zu machen , und oft wanderte Iffland nach einer

Bergſpitze , wo er den Turm von Hannover ſehen konnte , neben

dem alles wohnte , was ihm auf der Welt teuer war . Nicht weit

von dieſem Turme ſtand auch das Theater .

Paſtor Richter gab ihm die beſten Dichter zu leſen und

erklärte ihm alle Schönheiten derſelben . Von der Schauſpielkunſt
aber wurde nie geſprochen . Nur einmal — im Frühling 1775 —

bekam Iffland vom Theater zu hören . Es war eine Trauer —

kunde — die Zeitungen meldeten den frühen Tod der Charlotte
Ackermann . Die ehrenden Nachrufe , welche der jungen Künſtlerin

gewidmet wurden , befeſtigten in Iffland aufs neue den Entſchluß ,

ſein Leben der Bühne zu weihen .
Bald darauf kehrte er nach Hannover zurück und beſuchte

dort wieder die Schule . Im folgenden Jahre erſchien Schröders

genialſter Schüler Brockmann und trat als Hamlet auf. Schröder

hatte die Wielandſche Überſetzung dieſer großartigen Dichtung

Shakeſpeares für die Bühne bearbeitet , und Brockmann war der

erſte deutſche Schauſpieler , der den Dänenprinzen mit der ganzen

Meiſterſchaft eines gottbegnadeten Künſtlers ſpielte . Er erregte

mit ſeiner Darſtellung in Hannover einen Sturm der Begeiſterung ,
und in dem jungen Iffland lebten Gefühle für das Erhabene und

Große auf, welche ihm bis dahin unbekannt geweſen waren . Oft
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ſuchte er in ſeiner Stimmung den ſtillen Kirchhof auf , brütete

dort über ſeine Zukunft und las auf den älteren Grabſteinen die

kurze Lebensgeſchichte der darunter Ruhenden . Mancher von ihnen

war aus der Ferne gebürtig und hatte nach vielen Widerwärtig⸗

keiten hier in der Fremde erſt ſein zeitliches Glück und ſein Vater⸗

land gefunden . „ Geh hin in ein Land , das ich dir zeigen werde, “

lautete die Inſchrift über dem Grabe eines ſolchen Fremdlings .

„ Ja, “ rief der Jüngling , „ das Schickſal wird mir das Land

zeigen , und ich will hingehen ! “

Eine Zeitlang gelang es ihm durch große Selbſtüberwindung ,

dem Studium , für welches ſein Vater ihn beſtimmt hatte , den

pflichtgemäßen Fleiß zuzuwenden , doch that er es ungern ; denn

jeden Schritt , den er hier vorwärts that , hielt er für einen

Schritt rückwärts , der ihn von ſeiner Lieblingsleidenſchaft ablenkte .

„ Wen einmal der Genius einer Kunſt mit lebendigem Odem

angewehet hat, “ ſpricht Iffland ſich ſelbſt über jene Zeit innerer

Kämpfe aus , „ der will ſchaffen , den Geſtalten ſeiner Phantaſie

Leben geben . Lernen kann er nur das , was dahin führt , alles

andere Wiſſen iſt ihm eine Erzählung von toten Dingen . “

Zuweilen wurden Schulkomödien aufgeführt , in denen er

mitwirkte . Er fühlte , daß er in ſeiner Darſtellung weit hinter

ſeinem Ideale zurückblieb , und eine deutliche Ahnung von den

Schwierigkeiten der Kunſt ging ihm auf . Um ſo lebhafter empfand

er aber auch , daß er keine Zeit mehr zu verlieren habe. Er

wollte dem Vater nicht die Koſten des Univerſitätsbeſuchs aufbürden ,

um dann erſt zur Bühne zu gehen , die ihn wie mit tauſend

Magneten anzog . Ungeſäumt wollte er ſeine künſtleriſchen Lehr —

jahre in der Ferne antreten .

Außer nach dem drei Meilen entfernten Springe hatte er

noch nie eine Reiſe gemacht ; aber ſelbſt der Weg nach Petersburg

dünkte ihm nur ein Katzenſprung .

Er entwarf einen Plan nach dem andern und ſetzte endlich



den Tag feſt, wo er ſich von der Heimat trennen wollte . Da

aber erkrankte plötzlich ſein Vater . Es wäre dem Jüngling un

möglich geweſen , jetzt einen Schritt zu thun , der den Plänen ,

Wünſchen und Hoffnungen des Vaters durchaus zuwiderlief .

Während dieſer mit dem Tode rang , erfüllte Iffland ſeine Schul —

pflichten mit mehr Ernſt und Fleiß als bisher und gab ſich alle

Mühe , ſeine Leidenſchaft für die Kunſt zu unterdrücken .

Aber nur um ſo heftiger erneuerte ſich der Kampf in ſeinem

Innern , nachdem der Vater wieder geneſen und den Seinigen

zurückgeſchenkt war . Im Theater ſah Iffland Eſſex , Shakeſpeares

Othello , Goethes Stella und Clavigo . Jede Vorſtellung riß ihn

fort zum Ziele hin.

„ Eines Nachts las ich «Werthers Leidens, “ erzählt er ſelbſt ,

„ das warf die helle Flamme in den Feuerſtoff . Er loderte auf ,

und ich war nicht mehr Herr meines Willens . Nun fühlte ich

manches Gute in mir , fühlte , daß es kein Brandmal auf die

Stirn drücke , aus der Bahn herauszuſpringen , in der Hunderte

läſſig dahinwandeln . “
Die öfteren Beſuche des Schauſpiels führten zu Hauſe zu

heftigen Scenen . Eines Abends wurde er ſogar mitten in der

Vorſtellung aus dem Theater geholt . Das Zerwürfnis mit den

Seinigen , welches ſich hieran knüpfte , entſchied alles . Iffland war

nahezu achtzehn Jahre alt ; in dieſem Jahre noch ſollte er die

Akademie beziehen ; aber er hatte in Hannover keine Freude ,

keinen Frieden mehr zu hoffen . In furchtbaren Seelenkämpfen

verbrachte er die Nacht .
Am andern Morgen erbat er ſich die Erlaubnis , eine Reiſe

über Land zu machen , küßte den Eltern die Hände , nahm ein

kleines , an der Wand hängendes Porträt ſeines Vaters an ſich

und ging halb ſinnlos aus dem Elternhauſe in die Welt . Geh

hin in ein Land , das ich dir zeigen werde ! ſagte er ſich und

ſchöpfte neuen Mut .
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Während der erſten Tagereiſe vergoß er viele Thränen ; die

zweite legte er mit ängſtlicher Beklemmung zurück, welche ſich
erſt verlor , als er die Gegend von Münden erreichte , deren

Schönheit ihn entzückte . Wehmütig ſchied er an der Grenze von

ſeinem Vaterlande . Er fühlte , daß es für immer war . Hier zog
er das Bild ſeines Vaters hervor , deſſen Rahmen ihn auf der

Bruft drückte . Von der Bewegung beim Gehen hatte ſich die

Zeichnung in der Gegend des Auges etwas verſchoben , und dieſes
ſah wie verweint aus . Der Anblick erſchütterte den Jüngling
aufs tiefſte . Mit den ſchmerzlichſten Gefühlen ſetzte er ſeine
Wanderung fort . Es war ein weiter Weg, der noch vor ihm
lag ; denn ſein Reiſeziel war Frankfurt am Main .

II .

Fahrendes Polk .

Se Schauſpielerſtand war zu damaliger Zeit noch ſehr ver —

achtet . Erſt Ekhof und Schröder hatten durch das leuchtende
Beiſpiel ihrer großen Künſtlerſchaft und ihres ſittenreinen Wandels

begonnen , ihre Berufsgenoſſen zu einer geachteteren geſellſchaftlichen
Stellung zu erheben . Die wandernden Truppen rekrutierten ſich
meiſt aus verlaufenen Friſeuren , Bedienten , Kellnern , Schreibern
u. ſ. w. Die verdorbenen Studenten bildeten noch immer die

vornehmere Klaſſe des Standes . Für junge Taugenichtſe , welche
jede ernſte Arbeit ſcheuten , gab es zuletzt nur zwei Auswege :
entweder Komödiant oder Soldat zu werden . Zu dem letzteren
trieb nur die äußerſte Verzweiflung , zum Theater lockte der Reiz
eines freien , ungebundenen Lebens , ſelten nur der innere Trieb ,

der ſich der ſchwierigen Aufgabe der Menſchendarſtellung bewußt

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 9
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war . Eine bittere Buße erwartete die Leichtſinnigen , wenn ſie ,

geſtützt auf dieſe ſchwankende Exiſtenz , Familien gründeten und

Frau und Kinder , die wohl gar von Krankheit heimgeſucht waren ,

auf den Thespiskarren laden mußten . Die geprieſene Freiheit

des Wanderlebens verwandelte ſich in die drückendſte Abhängig —

keit . Unzähligemal mußte die Nomadenwirtſchaft aufgeſchlagen

und abgebrochen werden , da der Aufenthalt in einer Stadt ge

wöhnlich nur wenige Wochen , oft auch nur acht bis zehn Tage

dauerte .

Die Kindererziehung wurde vernachläſſigt , die Männer ſuchten

im Wirtshauſe dem häuslichen Elend zu entrinnen . Bei der Un⸗

regelmäßigkeit des Lebens und dem beſtändigen Aufenthaltswechſel

reichte das knappe Einkommen nicht aus , es wurden Schulden

gemacht , und eine drückende Sorge reihte ſich an die andere .

In der Zukunft aber winkte das Geſpenſt des dürftigen und

kränklichen Alters .

Iffland ſelbſt hat in ſpäteren Jahren in der „Lebensſkizze

des Souffleurs Leopold Böttger “ ein ſehr zutreffendes und an⸗

ſchauliches Bild von dem Treiben einer kleinen Wandertruppe

gegeben und darin beſonders die Selbſtüberhebung und Einbildung

dieſes fahrenden Komödiantenvolkes und ihre Mißachtung der

wahren Kunſt an den Pranger geſtellt . Die Hauptzüge aus dieſer

Schilderung mögen hier folgen :

Böttger , ein mit guten Schulkenntniſſen ausgerüſteter junger

Menſch , will zum Theater gehen . Er hat ſich in Hamburg dem

berühmten Ekhof vorgeſtellt und von dieſem einen Empfehlungsbrief

an den Direktor einer kleinen Wandertruppe in Stade erhalten .

Der Direktor , den er in ſeiner Wohnung aufſucht , iſt ein kurzer ,

dicker Mann mit breiten , ſchwarzen Augenbrauen und kupferfarbenem

Geſichte . Seine Sprache iſt ſchnarrend , und vergebens bemüht

er ſich, einen vornehmen Ton hineinzulegen .

„ Ah, ſo! von Ekhof, “ empfängt er den Ankömmling , der
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ihm den Brief überreicht . „ Was macht der alte Knabe ? “ Dabei

öffnet er das Schreiben , wirft einen Blick hinein und ruft ſeine

Frau herbei .
Ein weibliches Weſen , korpulenter noch als der Gemahl ,

erſcheint . Zwar befindet ſie ſich vorerſt noch im Flanellunter —

rocke ; denn es iſt am frühen Vormittag ; aber ihr Geſicht iſt

bereits zinnoberrot geſchminkt , den Hals ſchmückt eine Schnur von

dicken ſchottiſchen Perlen , auf die hohe Kopffriſur hat ſie einen

Buſch geſprenkelter Federn gepflanzt .

„Sieh ' nur den Ekhof, “ ſagt der Gemahl , „ da empfiehlt er

mir ſchon wieder ſo einen Anfänger . “

Die Dame meint , was gut wäre , behielte man ja ſonſt wohl

für ſich, ſetzt ſich, ſchenkt aus einer Meſſingkanne blaſſen Kaffee

ein und ſchlürft aus einer henkelloſen irdenen Taſſe langſam das

Getränk , wobei ſie mit gewaltigen Zähnen an einem Stückchen

erdgrauen Zucker knappert und den jungen Anfänger mit ſchneiden —
den Seitenblicken mißt .

Der Mann lieſt ſehr lange an dem kurzen Briefe , trotzdem

bringt er die deutlich geſchriebenen Worte doch nicht zuſammen .

„ Da lies und ſieh, ob Du daraus klug wirſt ! Ich ſpiele heute

den Kodros und habe mehr zu thun . “ Mit dieſen Worten wirft

er ſeiner Frau den Brief hin.

„Allerdings, “ ſagt dieſe , „ und ich ſpiele die Philaide . Komme

der Herr morgen früh wieder her . Heute abend kann er uns

ſpielen ſehen . “
Eine halbe Stunde vor Beginn der Vorſtellung ſaß die

Frau Direktorin im vollen Koſtüm der Philaide an der Kaſſe .

Die Aufführung der Komödie war ein Hohn auf die Schau —

ſpielkunſt .

„ Nun, “ fragte der Direktor , als Böttger ſich am anderen

Morgen wieder einfand , „hat uns der Herr geſtern geſehen ? —

Was ſagt der Herr ? — Nicht wahr , wir ſind auch Leute , wenn
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wir auch nicht Ekhof heißen ?] ! — Hat der Herr ſchon dergeſtalt

ſeufzen und weinen gehört , wie geſtern meine Frau ? “

„ Niemals ! das beteuere ich. “

„ Das will ich glauben ! Ich ſollte ſie nicht loben , weil ' s

meine Frau iſt . Aber das Weib iſt ein wahrer Sadrach . Wenn

ſie will , da kann man allemal kommandieren : Tücher heraus ! und

das Zähneklappern geht durch das ganze Haus . “

Der junge Anfänger wagte ſich nun mit der beſcheidenen

Frage hervor , ob der Herr Direktor wohl geneigt ſei , ihn einer

Prüfung zu unterziehen .

Dazu hatte der vielbeſchäftigte Mann jedoch keine Zeit .

„ Mein Tyrannen - und Prinzenſpieler ſoll Sie prüfen, “ ver⸗

ſetzte er , „ der iſt ein feiner Kritikus . Dann werde ich ja hören ,

was für Sie zu thun iſt . “

Der Lampenputzer brachte Böttger zu dieſem Künſtler . Er

lag noch im Bett , wußte bereits , was der Beſucher bei ihm

ſollte , und hieß ihn Platz nehmen .

„ Sie kommen von Hamburg ? “ begann er . „ Das Volk

dort thut ſehr patzig , und , glauben Sie mir — denn ich ver —

2
ſtehe es —, es iſt nichts dahinter . Da haben ſie den Leſſing

aufgegabelt , der muß ihnen eine Dramaturgie ſchreiben . Das

Ding betrachte ich wie eine Art von Rezeptbuch . Es iſt nicht

viel daran . Indes — ſie ſind einmal dort auf dem Platze

und gelten für etwas Rechtes . Könnten wir dort die Spiel⸗

erlaubnis bekommen , es ſollte bald mit ihnen allen am letzten

ſein . Der Ekhof , nun , er mag noch paſſieren . Er iſt aber

auch nur ein Philiſter . — Ich werde Sie jetzt examinieren . “

Seine Fragen gingen auf Leſen und Schreiben hinaus . Da

er ſah , daß ſich der Examinand auf noch mehr verſtand als auf

dieſe Elementarkenntniſſe , ſprang er mit gleichen Füßen aus dem

Bette , ſtreckte den Arm in Tyrannenweiſe gegen ihn aus und

rief ganz erboſt : „ Nun habe ich ſchon genug ! Sie thun ge —
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lehrt — Sie ſind verloren ! Hol ' mich der Henker ! es wird nichts

aus Ihnen . “

Böttger ſah ihn voll Befremden an .

„ Ja , ja , ein Komödiant muß zum Komödianten geboren

ſein . Kurz und gut — um nur eins von allen zu nennen :

wie vielerlei Geſichter können Sie machen ? Was ? — Antwort ! “

„ Gar keins . “

„ Herr ! ich bin kapabel , mehr als dreiundſiebzig gräßliche

Geſichter zu ſchneiden , die komiſchen nicht einmal zu rechnen . “

Sein Zuhörer faltete unwillkürlich die Hände .

„Acht gegeben ! “ rief der Tyrannenſpieler . „ Ich ſtelle ein

Gewitter vor — acht gegeben ! So ſteigt es heran — ſo kommt

es näher —ſo zuckt der Blitz aus der Ferne — die Wolken

kommen näher heran — das Firmament iſt ganz umzogen — die

Blitze ſchlängeln , kreuzen ſich — der volle Ausbruch iſt da — der

ganze Himmel arbeitet über ſich und unter ſich — es ſchlägt ein ! “

Wirklich machte der Mann eine ganze Reihe von Grimaſſen ,

eine immer alberner als die andere .

„ Wenn Sie gehörig aufpaſſen , kann hier etwas aus Ihnen

werden, “ fügte er hinzu . „ Aber mich laſſen Sie nicht aus den

Augen . Ich rühme mich nicht ; aber Sie werden ſchon merken ,

wer ich bin . “

Böttger ſollte ihm jetzt eine Scene vorſpielen . Er hatte
in Hamburg das viel gegebene Schauſpiel „ Der Kaufmann von

London “ geſehen und eine Scene daraus memoriert . Dieſe

wollte er jetzt vortragen .

„ Gott bewahre ! “ rief der große Mime . „ So hoch geht

es nicht ! Erſt Junge , dann Burſche , dann Geſelle , hernach

Meiſter . — Probieren wir es geringer . Vorwärts ! — Bringen

Sie einmal einen hinaus , melden Sie jemand an , führen Sie

mich ab . Ich bin ein großer Herr , Sie ſind ein Gerichts —

diener , der Hand an mich legt — probieren Sie das einmal ! “



Böttger kam dieſer Aufforderung nach . Sogleich griff ihn

der andere , hob ihn auf und ſchleuderte ihn von ſich, daß der

junge Mann über einen mitten im Zimmer ſtehenden , mit See —

hundsfell überzogenen Koffer zu Boden fiel .

„Beſtie , verruchte ! vergreifſt Du Dich alſo ?“ ſchrie der Ko —

mödiant wie beſeſſen .

„ Herr Gott ! “ ſagte Böttger und faßte nach ſeinem Ellbogen .

„ Tableau ! “ rief jener , „die Beine gen Himmel — nun

rücke ich an , Sie zu treten . “

Er drang auf Böttger ein . „ Das werde ich mir nicht

gefallen laſſen ! “ rief dieſer und ſprang auf.

„Recht ſol Nun balgen wir uns , ich werfe Sie hinaus .

Es iſt geſchehen . — Sie liegen draußen vor der Thür . Nun

kehre ich zurück , ſchnaufe , ſchlage die geballte Fauſt vor die

Stirne . — Mir das ? ſage ich, ſtampfe mit dem Fuße , daß

der Staub aufwirbelt , zeige die Zähne , rolle die Augen hin

und her —ſo bleibe ich mit offenem Munde ſtehen und zittere

an Armen und Beinen — Herr ! dann ſollen Sie den Skandal ,

das Jauchzen , Händeklatſchen und Brüllen im Hauſe hören .

Ganze Minuten habe ich ſchon ſo ſtehen und wüten müſſen , weil

ich nicht zu Worte kommen konnte . Was wollen Sie reden —

ich habe ſchon in heftigen Rollen meine Mitſpieler derart gepackt ,

daß ich die Hemdenkrauſe in der Hand behalten , und die Kerls

für tot dagelegen haben . “

Hat der Tyrannenſpieler dem Schüler gezeigt , was künſt —

leriſche Darſtellung iſt , ſo belehrt ihn der Direktor über das

Publikum . „ Ein junger Menſch muß alle Tage ſeine neue Rolle

liefern können, “ erklärt er ihm. „ Sagt man nicht , was darin

ſteht , ſo ſagt man etwas anderes , wenn man nur redet und nicht

ſtillſchweigt . Macht man ein ernſtes Geſicht zu der Sache und

giebt man ſich ein wichtiges Anſehen , ſo glauben ſie daran und

hören in Liebe und Andacht zu , bis der Vorhang fällt . Halb
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ſechs Uhr geht die Komödie an , um neun Uhr iſt ſie aus ; ich

nehme meine Kaſſe nach Hauſe — das übrige iſt alles vom

Übel . — Das Volk ſitzt da vor uns im Theater und will

glauben ; man muß es alſo zwingen , zu glauben . Es will bei

den Haaren herbeigeriſſen ſein , ein anderes Publikum will herbei⸗

geſchmeichelt ſein , ein anderes verlangt nur , die Worte deutlich

zu hören . Man bediene jedes nach ſeiner Weiſe . “

„ Ich ſollte meinen , es gäbe doch nur eine Wahrheit, “ er⸗

laubte ſich der junge Anfänger einzuwenden .

„ Was Wahrheit ! “ lachte der Direktor , „ das Publikum will

erobert ſein , das eine auf dieſe , das andere auf jene Weiſe . “

„ Ekhof ſoll aber doch überall denſelben Weg gehen , Acker⸗

mann auch , und beide haben doch überall denſelben Beifall . “

„ Wir ſind auch nicht alle Ekhof und Ackermann, “ beendete

der Bühnenlenker ſeine Belehrung .

Die Truppe ſchließt ihre Vorſtellungen in Stade , um Hildes⸗

heim mit ihren Kunſtleiſtungen zu beglücken .

Am Mittag vor dem Aufbruche iſt die ganze Geſellſchaft

beim Direktor verſammelt . Die Küche dampft Wohlgeruch , der Rats —

keller hat eine Ladung Wein entſendet . Alles läßt ſich ' s ſchmecken,

man trinkt auf gegenſeitiges Wohlergehen . Plötzlich zieht der Direktor

die Uhr, erhebt ſich von ſeinem Sitze und legt Papiere auf einen

zinnernen Teller . „Hier , nehme jeder den Schein ſeines Guthabens ,

in Hildesheim zahlbar, “ ſagt er und läßt den Teller herumgehen .

Jeder nimmt ſeinen Schein und ſteckt ihn zu ſich.

„ Heute abend erhaltet Ihr die beſondere Abrechnung , was

nach Euern hier von mir bezahlten Wirtshausſchulden ein jeder

noch herausbekommen wird, “ fügt der Direktor hinzu .

Inzwiſchen war der leere Teller wieder an ihn zurückgelangt .

Er ſtand auf und zog die Uhr von neuem . Dee h

Wieviel Uhr iſt es bei jedem von Euch , liebe Kinder ? Zeigt

mir Eure Uhren vor ! “



Jeder zeigte ihm ſeine Uhr , und jedem nahm er ſie weg .

Dann legte er ſie

folgende Anrede :

Um vier Uhr kommen Eure Gläubiger insgeſamt , welche ich be —

zahlen muß. Ich habe keinen Heller Geld als die notdürftigſten

Transport - und Zehrungskoſten . Auf der Reiſe werdet Ihr
alle freigehalten . Draußen ſteht der Jude Mortjen , ein ehr—⸗

liebender alter Mann , bei welchem ich ſogleich alle dieſe Uhren ,

die meinige mit inbegriffen , in Verſatz geben werde . “

Hier taumelte alles empor , ſchrie , fluchte , proteſtierte und

rief Gott und alle Heiligen an . Jeder wollte nach dem Teller

greifen , um ſein Eigentum zu retten . Aber der Direktor flüchtete

ſich damit auf den Tiſch .

„ Hört mich an, “ rief er , „laßt mich reden! Muß ich die

Uhren wieder hergeben , ſo kann ich nicht bezahlen , weder Euch ,

noch für Euch Eure Gläubiger ; ſo wird mir alles genommen ,

um ein Bettelgeld hier verkauft , mein Theater hört auf , Ihr

werdet in alle Welt zerſtreut , und wir ſind dann allzumal elende

Menſchen . Was wollt Ihr dann , ins Kuckucksnamen , mit Euern

Uhren beginnen ? Außerdem , liebe Kinder , ſind manche unter

Euch auch erbärmliche Subjekte , die anderwärts nicht die Briefe

heraustragen dürften — “

alle auf den Teller , die ſeinige dazu und hielt
„ So iſt es denn nunmehr drei Uhr vorbei .

„ Nicht die Lichter putzen dürften ſie ! “ ſchrie vom Schank —

tiſche her der Lampenmann .

„ Und erzdummes Volk ſind die meiſten von Euch, “ fuhr
der Direktor fort , „ erzdummes Volk , das ich aus dummem

Mitleid gehegt und gefüttert habe . Alſo gebt Euch zufrieden ,

laßt mich die Uhren verſetzen , oder — ſo wahr ſoll mir der

Tropfen zu Gift werden , den ich eben hier trinke ! — ich ſchließe
die Bude zu , jage Euch alle zum Teufel , und bezahlen kann

ich Euch jetzt doch nicht . Nun wählt ! was ſoll ' s werden ? “

Es entſtand eine Pauſe .



„ Wir wollen den Herrn Prinzipal nicht ins Verderben

ſtürzen, “ ſagte einer .

„ Aber Scheine verlangen wir für die Uhren, “ ſetzte ein

zweiter hinzu .

„ Steigen der Herr Prinzipal nur wieder herunter, “ rief

ein dritter , „ damit wir endlich zum Braten kommen . “

„Alſo ſind wir einig , liebe Kinder ? “
1¹

„Ja, “ antwortete eine ſehr dünne Stimme , „ die lieben

Kinder und die dummen Teufel — wir ſind einig . “
„ War nicht ſo böſ' gemeint ! “ ſprach der Direktor . Er ſtieg

vom Tiſche herab , brachte die Uhren in Sicherheit und trank

auf das Wohl der Kinder . Dann ließ er Mortjen hereinrufen ,
und nun ging das Gelage weiter . Binnen einer Viertelſtunde

war alles vergeſſen ; es wurde auf die Geſundheit des Direktors ,

der Frau Direktorin , des Juden Mortjen und auf fröhliches

Wiederſehen der Uhren getrunken .

Zwei Leiterwagen brachten die bunte Welt von Dekorationen ,

Garderobeſtücken und Komödianten durch die Lüneburger Heide .

Lieder , Flüche , Witzeleien , neue Hoffnungen , alte Klagen wechſelten

durcheinander . Der Direktor trug einen mit Wachstuch über —

zogenen Treſſenhut , einen roten Plüſchüberrock und eine ſchwarze
Halsbinde mit Spitzen beſetzt . In dieſem abenteuerlichen Aufzuge
ritt er auf einem hochbeinigen , betagten , klapperdürren Karrengaule
der Geſellſchaft voraus und hielt ſeinen Einzug in Hildesheim . . . .

Ein gütiges Geſchick bewahrte Iffland davor , einer ſolchen
kleinen Wandertruppe , deren Treiben er ſo treffend geſchildert

hat , in die Hände zu fallen , obwohl manches bedeutende Talent ,

welches ſpäter zu großem Künſtlerruf gelangte , in dieſer Schule

der Erniedrigung ſeine Laufbahn hat beginnen müſſen .

In Frankfurt am Main erwartete Iffland eine große Ent⸗

täuſchung . Das Theater war geſchloſſen . Wohin nun ? Er

führte einen Theaterkalender bei ſich, in welchem die Direktoren
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und die Städte , in denen jene ſich aufhielten , verzeichnet waren .

Dieſen zog er jetzt zu Rate . Da ſtieß er auf den Namen Ekhofs ,

den gegenwärtigen Leiter des Gothaer Hoftheaters . Dorthin zog

es ihn. Mit wenig Geld in der Taſche , aber mit neuer Hoff—⸗

nung im Herzen , wanderte er abermals über Berg und Thal .

Auf einer Brücke unweit Sättelſtdt vor Gotha überdachte er

die Anrede , womit er ſich bei dem großen Künſtler einführen

wollte . Am andern Tage ſtand er vor ihm ſelbſt . Die erſte

Hälfte ſeiner Rede floß ihm ziemlich geläufig vom Munde ; als

aber plötzlich in ſeiner Erinnerung alle jene Geſtalten aufſtiegen ,

in denen er den Meiſter geſehen und bewundert hatte , ſtockte ihm

das Wort , und unaufhaltſame Thränen erſtickten ſeine Stimme . Er

betete den gefeierten Künſtler an — aber er konnte ihm nichts ſagen .

Ekhof reichte ihm treuherzig die Hand . „ Durch alle Glieder

fuhr mir die Weihe, “ ſchildert Iffland die Empfindung ,von der

er ſich in dieſem Augenblicke ergriffen fühlte .

Am 15 . März 1777 betrat er zum erſtenmal in Gotha

die Bühne . Er ſpielte den Juden in Engels „ Diamant . “

Ekhof hatte mit ſcharfem Blick ſogleich Ifflands Veranlagung

für das fein⸗komiſche Charakterfach herausgefunden , und der

Erfolg jener erſten Rolle zeigte , daß der erfahrene Meiſter ſich

nicht getäuſcht .

W

III .

Ekhok und ſeine Schüler .

Pihnen
an den deutſchen Fürſtenhöfen die Muſik und nament⸗

lich die italieniſche Oper gepflegt wurde und viele Re —

ſidenzen prachtvolle Opernhäuſer beſaßen , irrte die Muſe der

Schauſpielkunſt heimatlos von Stadt zu Stadt . Der edle , fein⸗

ſinnige Herzog von Gotha , Ernſt II . , war der erſte deutſche Fürſt ,
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welcher das Schauſpiel zu den vornehmſten geiſtigen Genüſſen

ſeines Hofes erhob . Und eine berufenere Kraft für die Leitung

ſeiner Kunſtanſtalt , als Ekhof war , hätte er nicht finden können .

Konrad Ekhof , 1720 geboren , war der Sohn eines Ham⸗

burger Stadtſoldaten . Schon als Knabe fühlte er den Trieb zur

ſchauſpieleriſchen Darſtellung . Ahnlich wie ſein jetziger Schüler

Iffland , begab er ſich auf den einſamen Boden des Hauſes , um

dort zu deklamieren . Als Zuſchauer dienten alte Kleider , die er

vor ſich aufhing . Nachdem er ſich jahrelang ſein Brot als

ſchlichter Schreiber erworben hatte , betrat er bei der Schöne —

mannſchen Geſellſchaft in Lüneburg die Bühne , durchwanderte

mit dieſer einen großen Teil Norddeutſchlands , ſpielte dann bei

Koch und Ackermann und wurde das hervorragendſte Mitglied

des Hamburger Nationaltheaters , welches durch Leſſings „ Dra —

maturgie “ zu großer Berühmtheit gelangte . Trotzdem hatte ſich

das Nationaltheater nicht halten können . Im Verein mit Abel

Seyler , dem Mitbegründer dieſes Unternehmens , bildete Ekhof

eine ſelbſtändige Geſellſchaft , welcher ſich die bedeutendſten Kräfte

des Hamburger Perſonals anſchloſſen . Nach vielfachen Wander⸗

zügen wurde die Truppe 1771 von der kunſtſinnigen Herzogin

Anna Amalia von Weimar nach deren Reſidenz an der Ilm be —

rufen und ſpielte dort im Schloßtheater . Dieſes wurde 1774, .

mit dem Schloſſe zugleich ein Raub der Flammen . Die Ge⸗

ſellſchaft wandte ſich nach Gotha , wo ihr der Herzog ein neues

Aſyl ſicherte . Als Seyler im folgenden Jahre nach Dresden

ging , blieb der größte Teil der Mitglieder in Gotha zurück,

und Ekhof übernahm die künſtleriſche Leitung .

Obwohl die Schauſpielergeſellſchaften , bei denen er gewirkt

hatte , die auserleſenſten und angeſehenſten Deutſchlands waren ,

ſo blieben doch ſelbſt dieſe von den Unbilden , Wechſelfällen und

Demütigungen , denen eine heimatloſe Kunſt ausgeſetzt iſt , nicht

verſchont , und der große Menſchendarſteller wußte davon gar
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mancherlei zu erzählen . Als er bei Schönemann f ſpielte, fehlte es

in Kiel vollſtändig an Koſtümen und Dekorationen ; es konnten

nur Stücke gegeben werden , welche ſich in der täglichen Kleidung

ſpielen ließen , und die Dekoration der Bühne mußte auf die alte

Weiſe des engliſchen Theaters zurückgeführt werden : eine gelbe

Tapete ſtellte ein Zimmer oder einen Saal dar , eine grüne diente

als Wald , Garten , Felſengegend und Straße . In Osnabrück

verlangte der Bürgerſtand die alte Hanswurſtkomödie , und da

dieſer Wunſch nicht erfüllt wurde , ſo blieben die Vorſtellungen

leer ; der Pöbel aber betrachtete die Schauſpieler als ſündhaftes

Volk und warf mit Steinen durch die Fenſter des Theaters . In

Hildesheim ſchneiete es durch das baufällige Dach des Muſen —

tempels , und als die Geſellſchaft im nächſten Sommer wiederkam ,

ſchien die Sonne in heißen Strahlen auf die Bühne .

Ekhofs äußere Erſcheinung hatte durchaus nichts Beſtechendes ;

er war klein , hochſchulterig , von eckigem Knochenbau . Aber das

Auge war jedes Ausdrucks fähig , des heftigſten wie des ſanfteſten ,

und ebenſo ſein Organ , welches , ſelbſt wenn es mit donnernder

Macht ertönte , den Wohllaut nicht verlor . Durch die Kraft

ſeines Geiſtes machte er den Nachteil ſeiner unanſehnlichen Er —

ſcheinung gänzlich vergeſſen . Er kannte alle Falten des Herzens ,

alle feinſten Unterſcheidungsmale der Stände ; er hatte alle Töne

der Leidenſchaft in ſeiner Göwalt und war immer der Menſch ,

den er vorſtellte , niemals Ekhof . Sein Spiel war tiefes Stu⸗

dium der Natur , immer Spiegel des Lebens . Aus den ſchatten —

haften , von hohlem Pathos getragenen Marionetten Voltaires

und Corneilles ſchuf er Weſen von Fleiſch und Blut . Das Herz

wie Wachs zu ſchmelzen , Ströme von Thränen aus dem Auge

zu locken , aus verhärteten Gemütern die feurigſten Funken des

Mitleids zu ſchlagen , war für Ekhofs Genie ein Spiel . Nicolai ,

einer der einflußreichſten Schriftſteller damaliger Zeit , machte ihm

einſt mit dem bekannten Märchenerzähler Muſäus in Weimar
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einen Beſuch . Als ſie den großen Künſtler baten , etwas vor⸗

zutragen , wählte dieſer eine Scene aus „ Kodros . “ In Schlafrock

und Nachtmütze im Großvaterſtuhl ſitzend und die Brille auf

der Naſe , rief er bei ſeinen Zuhörern die tiefſte Erſchütterung

hervor , daß ihnen die Thränen über die Wangen rollten . Gleich

darauf ſprang er vom Stuhle auf , warf den Schlafrock ab und

ſtellte eine Scene aus dem „ Bauer mit der Erbſchaft “ mit ſo

drolliger Ergötzlichkeit dar , daß von der vorigen Würde und

innigen Empfindung keine Spur mehr vorhanden war . Bis auf

die ausgebogenen Kniee , die aufgezogenen Schultern , bis auf

jede Muskel des Geſichts war der Bauer da , alles an ihm,

ſogar jede Bewegung der Hand , war komiſch .

Von Ekhof ſtammt ein heute noch beliebter deklamatoriſcher

Scherz . Als ein Engländer auf eiliger Durchreiſe durch Gotha

ihn mit echt engliſcher Zudringlichkeit um eine Probe ſeiner

Kunſt anging , trug Ekhof ſeinem Beſucher , der kein Wort Deutſch

verſtand , das Abe in ſo mannigfachen Abſtufungen des Ausdrucks

vor , daß der Engländer bald in Schauer und Schrecken verſetzt ,

bald zu Thränen gerührt wurde und dann wieder in unbän —

diges Gelächter ausbrechen mußte .

Mit Leidenſchaft ſuchte Ekhof ſeine Kunſt zu fördern und

derſelben würdige Jünger heranzuziehen . Unter dieſen ſollte Iff —

land ſein bedeutendſter werden . Der junge Anfänger machte

unter den Augen des Meiſters raſche Fortſchritte , wobei ihn die

Biegſamkeit ſeines Talents und ſeine Bildung begünſtigten . Mit

ſeiner natürlichen komiſchen Kraft vereinigte er Grazie und Fein —

heit . Seiner Abkunft aus angeſehener Familie verdankte er es ,

daß er in Rollen aus der höheren Geſellſchaft vollſtändig zu

Hauſe war . Dieſer Umſtand wurde von weſentlichem Einfluß

auf ſeine ganze Kunſtrichtung . Alle bedeutenden Meiſter vor ihm

waren aus beſchränkten Lebensverhältniſſen hervorgegangen oder

als Kinder wandernder Schauſpielerfamilien aufgewachſen und



mußten ſich ſpäter den guten Ton der vornehmeren Kreiſe erſt

mühſam aneignen , was ihnen nicht immer gelang . Iffland war

der erſte , welcher , im elterlichen Hauſe vor rohen Eindrücken

bewahrt , eine feine geiſtige und ſittliche Bildung mit auf die

Bühne brachte .

Mit Iffland zugleich hatte ſein Altersgenoſſe Heinrich Beck

ſeine theatraliſche Laufbahn begonnen . Er war ein Gothaer

Kind und , wie Iffland , hatte er ſtudieren ſollen , der kaum be —

zogenen Univerſität jedoch wieder den Rücken gewendet , um zu

Thalias Fahne zu ſchwören . Trotzdem er wenig Ausdruck im

Mienenſpiel hatte , erwarb er ſich in der Folge doch in jugend —

lichen Liebhaber - und Heldenrollen die Anerkennung als vor —

trefflicher , ſinnvoller Künſtler . Mit ihm knüpfte Iffland ein

inniges Freundſchaftsband , dem ſich bald auch als dritter Johann

David Beil zugeſellte . Dieſer war 1754 in Chemnitz geboren

und der Sohn eines Tuchmachers . Schon auf dem Gymnaſium

hatte er außerordentliche geiſtige Fähigkeiten gezeigt und bereits

Epigramme und ſatiriſche Gedichte gemacht , die von Witz und

Humor überſtrömten . Auf Wunſch ſeiner Eltern bezog er die

Univerſität Leipzig . Als er hier zum erſtenmal ein gutes Schau —

ſpiel ſah , fühlte er den Beruf zur Bühne in ſich. Lange bekämpfte

er dieſe Neigung , bis er ſich endlich in ſeinem einundzwanzigſten

Jahre , durch äußere Umſtände genötigt , einer kleinen Schauſpieler⸗

truppe anſchloß . Nachdem er zwei Jahre lang das ganze Elend

eines ſolchen Nomadenlebens durchgekoſtet hatte , erhielt er eine

Empfehlung an Ekhof , welcher ſein großes Talent ſofort erkannte

und ihn engagierte . Beil war ein Menſch von feuriger Be —

geiſterung . In ſeinem Geſicht lag ein Frohſinn und eine Gut —

mütigkeit , welche eine unwiderſtehliche Anziehungskraft übten .

Mit Iffland und Beck bildete er bald ein unzertrennliches Klee —

blatt . So verſchiedenartig dieſe Jünglinge begabt waren , ſo

ſtimmten ſie doch in ihrem Beſtreben und in ihrer Begeiſterung
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für die Kunſt überein , und alle drei waren nicht nur mit viel⸗

ſeitigen Kenntniſſen , ſondern auch mit dichteriſchem Talent aus⸗

geſtattet , welches ſpäter auf der Bühne zur Geltung gelangen

ſollte . Sie lebten ſtets zuſammen ; einer war dem andern ſtrenger

Richter und machte ihn ſchonungslos auf ſeine Fehler auf —

merkſam . Darüber kam es mitunter zu heftigem Meinungs⸗

austauſch , der aber regelmäßig damit endete , daß die Streitenden

einander verſöhnt in die Arme ſanken . Oft wandelten ſie im

Geſpräch über Kunſt und Künſtler , Dichtung und Leben mit dem

Morgengrauen vor das Thor hinaus nach dem Siebeleber Holz ,

einem kleinen , nur wenig beſuchten Wäldchen , um dort im

Schatten der Bäume ganze Feiertage zu verbringen . Dort laſen

und ſcherzten ſie und lernten ihre Rollen . Das Mittagsmahl

pflegte ihnen ein Junge in einem Korbe hinauszutragen , oder

ſie holten ſich Fleiſch und Kartoffeln aus dem nächſten Bauern⸗

häuschen und machten an einem aus Reiſig entzündeten Feuer

ſelbſt die Köche .

Im Wäldchen gab es einige Teiche , in denen ſie ſich badeten ;

oft beſtiegen ſie auch den nahe gelegenen Seeberg , von hier aus

eine weite Fernſicht genießend , welche im Norden der bläuliche

Brocken abſchloß . Dann ging es wieder in den Wald . Wenn

die Dunkelheit einbrach , wurde abermals ein Feuer angezündet ;

um dieſes lagerten ſie ſich wie wandernde Zigeuner und erzählten

einander Begebniſſe aus ihrem Leben oder ergingen ſich in Ge⸗

ſprächen über die Helden der Weltgeſchichte , einer den andern

in ſeinem Wiſſen ergänzend . An einem ſolchen Wachtfeuer laſen

ſie auch Wielands „ Mönch und Nonne auf dem Mittelſtein . “

Die Erinnerung an dieſe Stunde ſollte ſpäter auf einen wich⸗

tigen Entſchluß Ifflands einwirken . In ſpäter Nacht erſt wan⸗

derten die Freunde heimwärts , und der Mond leuchtete auf

ihren Weg, auf dem ſie ſo friſch und fröhlich dahinſchritten , wie

ſie des Morgens ausgezogen waren .



„ Die Leute begriffen uns nicht, “ ſchreibt Iffland über jene

Zeit , „ aber wir waren die glücklichſten Menſchen im ganzen

Herzogtum . “

Einſt waren ſie über den Seeberg geſtiegen und auf der

andern Seite desſelben nach Wegmar gelangt , um dort zu über —

nachten . Sie dachten jedoch an keinen Schlaf , ſondern ſtreiften im

Mondſchein umher und gelangten an den Kirchturm eines nahe

gelegenen Dorfes . Da hörten ſie in der alten Turmuhr deutlich
das Knarren des Räderwerks . Unheimlich klang es durch die

totenſtille Nacht .

„ Mitternacht ! “ ſagte Beil in dumpfem Tone , „ Hamlet er —

wartet die Erſcheinung des Geiſtes . “

Alle waren von dieſer Idee ergriffen , einer hörte des an —

deren Atem . Schauer des Grabes umwehten ſie. Langſam und

ſchweigend verließen ſie den Ort .

Die nächtliche Scene am Kirchhofturm hatte in den jungen

Leuten einen tiefen Eindruck hinterlaſſen . Sie meinten , das un⸗

heimliche Knarren des Räderwerks müſſe auch auf der Bühne ,

wenn Hamlet mit dem abgeſchiedenen Geiſte ſeines Vaters ſpricht ,
eine ergreifende Wirkung hervorbringen , und teilten dies dem

Theatermeiſter mit .

Bald darauf wurde Hamlet aufgeführt . Wer ſchildert den

Schrecken Ekhofs , der den Geiſt ſpielte , als er , eben im Begriff

zu reden , ein höchſt proſaiſches Geklapper vernimmt . Das Pu⸗
blikum beginnt zu lachen ; der Geiſt wendet ſich nach der einen ,

Hamlet nach der andern Seite , um der Störung nachzuforſchen ,
und jeder murmelt Worte , die nicht in der Rolle ſtehen . Hinter
der Scene aber ſteht der Theatermeiſter und ſchlägt in gleich —

förmigem Tempo mit einem eiſernen Stäbchen an zwei Brettchen .
Die augenblicklich nicht beſchäftigten Schauſpieler fahren ihn an ,

was er denn um Gottes willen für ein verruchtes Geklapper

aufführe .
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„ Etwas ganz Neues, “ entgegnet der Theatermeiſter , „hier
geht das Räderwerk der alten däniſchen Schloßuhr . “

Unbeirrt fuhr er in ſeiner Beſchäftigung fort ; das Gelächter
im Publikum ſteigerte ſich faft bis zum Toſen , und das Räder⸗

werk klapperte weiter , bis der Geiſt durch die Verſenkung in

ſeine unterirdiſche Behauſung zurückkehrte , wo er ſo irdiſch

fluchte , daß Iffland und ſeine beiden Freunde , die der Theater —⸗

meiſter als ſeine Autoritäten angegeben hatte , ſich wohl hüteten ,
dem Meiſter Ekhof an dieſem Abend unter die Augen zu kommen .

Schon während ſeiner Gothaer Lehrjahre gab Iffland außer⸗

ordentliche Beweiſe von ſeiner Kunſtfertigkeit in der Mimik .

Er kopierte ſeinen Meiſter Ekhof mit ſolcher Vollkommenheit in

ſeinen Eigenheiten , daß dieſer nicht ſelten in vollem Ernſte
darüber entrüſtet wurde . Aber der junge Mann fand leicht
Mittel , ihn zu beſänftigen , und erbte von ihm manche be⸗

wunderte Eigenſchaft der Darſtellungskunſt . „ Herr Iffland wird, “

ſchrieb man ſchon damals über ihn , „ſonderlich im Fache der

komiſchen Alten einſt ein guter Schauſpieler werden . Die Bühne
kann ſich Glück zu der Acquiſition dieſes noch jungen , aber

talentreichen Mannes wünſchen . “
Von Ekhof ſah Iffland nur noch ſchöne Reſte , aber dennoch

einige Momente mit ſeiner ganzen Kraft ausgeſtattet , mächtig
wirkende Wahrheit in edelm Gewande , die tiefſte Wirkung durch
die einfachſten Hilfsmittel . Als ſeine Glanzrolle galt in jenen

Tagen noch der Odoardo in Leſſings „ Emilia Galotti . “ Pro⸗

feſſor Engel , der ſpätere Mitdirektor des Berliner National⸗

theaters , äußerte , als er ihn in Leipzig in jener Rolle ſah : „ Um

die Emilia ganz zu faſſen , muß man Ekhof den Odoardo ſpielen

ſehen , das iſt ein Teufelskerl ! Er hat mein ganzes Blut in

Aufregung gebracht ; alle Adern ſind mir geſchwollen ! “ Und als

ihm Ekhof darauf vorgeſtellt wurde , maß er ihn mit den Augen
von oben bis unten und , beide Hände erhebend , rief er : „ Das

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 10
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Männchen da iſt nimmermehr Odoardo , der war acht Zoll

größer , ſtark und ſtämmig . “

Ekhofs Einkommen als

was er je gehabt : es betrug ſechshundert Thaler und neun

Direktor in Gotha war das höchſte ,

Klaftern Holz . Das Brennmaterial war eine Beigabe , die auch

andern Schauſpielern gewährt wurde ; ſo bezog Iffland vier

Klaftern Holz und eine Wochengage von ſechs Thalern .

Ekhof war ein ſparſamer Wirt , der ſich bei ſeiner häuslichen

Not mit Entbehrungen durch ſeine beſchränkte Lage hindurchſchlug .

Seine Gattin war ſchon ſeit 1765 leidend und allmählich in un —

heilbare Geiſtesnacht verſunken . Liebevoll pflegte er ſie, und nur

die Kunſt ließ ihn zeitweilig Leid und Sorgen vergeſſen . Aber

ſeine Geſundheit war untergraben . Noch ein letzter Sonnenblick

fiel in ſein Leben . Der junge Goethe in Weimar wünſchte das

neue Cumberlandſche Stück „ Der Weſtindier “ auf dem fürſtlichen

Liebhabertheater aufzuführen , und Ekhof erhielt eine Einladung

und ſpielte die Rolle des Stockwell . Auch Goethe ſelbſt und

Herzog Karl Auguſt nebſt mehreren Herren und Damen des Hofes

wirkten mit . Nach der Vorſtellung zog der Herzog den großen

Künſtler mit Goethe zur Abendtafel .

Das war im Januar 1778 geweſen . Gegen Ende dieſes

Jahres nahm Ekhofs körperliche Schwäche immer mehr überhand .

Noch einmal ſpielte er den Geiſt im Hamlet . Der Ruf : „ Ade ,

ade , gedenke mein ! “ mit welchem er hinabſinkt , waren die letzten

Worte geweſen , die er auf der Bühne geſprochen . Er litt an

Schwindſucht und Waſſerſucht . Noch in der letzten Zeit beſchäftigte

ihn ſeine Lieblingsidee , eine allgemeine Penſionskaſſe für alte

Schauſpieler zu gründen , aber auch die Sorge um ſein un⸗

glückliches Weib , welches ihn noch zwölf Jahre überleben ſollte .

Am 16 . Juni 1778 entſchlummerte er ſanft . „ Mein Geiſt

fährt zu Dem , der ihn gegeben hat , was habe ich zu fürchten ?“

hatte er kurz vor ſeinem Ende geſagt .



Das erſte große deutſche Vorbild der Schauſpielkunſt war

ein ehrbarer , rechtſchaffener und gottesfürchtiger Mann , dem keine

einzige Eigenſchaft eines echten Chriſten und guten Bürgers fehlte .

Trotz aller Sparſamkeit ſtarb der große Künſtler ſo arm ,

daß er auf Koſten der Freimaurerloge , in welcher er das Amt

eines Redners bekleidet hatte , beſtattet werden mußte . Seine

Ruheſtätte bezeichnete ein flach über dem Grabe liegender Stein

mit der kurzen Inſchrift : „ Hier ruht Ekhof . “ Als bei Ver⸗

größerung des Friedhofs eine nahe Mauer niedergeriſſen wurde ,

ging unter dem auf Ekhofs Grab gefallenen Schutt der Stein

verloren . Erſt ſpäter wurde mit Sicherheit wieder feſtgeſtellt ,

wo die überreſte des „ Vaters der deutſchen Schauſpielkunſt “

ruhten , und ein neuer Denkſtein , den ihm 1846 die Mitglieder

des Koburg - Gothaiſchen Hoftheaters errichteten , bezeichnet die

geweihte Stätte .

Aus Ekhofs Nachlaß erhielt Iffland eine Doſe und einen

Stock , zwei Reliquien , die er bis an ſein Ende ſorgſam bewahrte .

Auf die Doſe bezog ſich folgendes Gedicht , welches im Gothaer

Theaterkalender erſchien :

„ Nimm ! —Heiliger , als einſt Lorenzos Doſe

Dem guten Porik , ſei ſie Dir ;

Denn Ekhofs Name ruht auf ihr !

Nimm , küſſe täglich ſie — und danke Deinem Loſe !

Du ſahſt ihn noch , warſt ihm noch Zögling , Pflegeſohn .

O, rufe jetzt mit warmer Reue Zähren ,

Ruf ' alle ſie zurück , die Lehren ,

Die Deinem Leichtſinn oft vorüberflohn !

Such ' auf der Bühne , ſuch ' im Leben ,

Dem Unvergeßlichen — ſuch ' ihm nur nachzuſtreben ,

Dann wird —dies ſei Dein größter Lohn —

Dann wird ſein Genius zufrieden auf Dir ſchweben . “

Die Verſe ſtammten von Gotter , der ſich durch Arbeiten in

allen Gattungen des Dramas bekannt gemacht hat und damals
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bei der Geheimen Kanzlei in Gotha angeſtellt war . An ihm

hatte Iffland einen treuen Freund und Berater gefunden ; aus

mancherlei Schwierigkeiten , in welche ſich der Jüngling durch

ſeine Lebhaftigkeit und Unerfahrenheit verwickelte , half er ihm

heraus .

Schon während Ekhofs Lebzeiten hatte das Gothaer Theater

manchen tüchtigen Künſtler eingebüßt , der an einen größeren

Wirkungskreis berufen worden war . Mit dem Tode des Alt —

meiſters trat ein ſehr fühlbarer Rückſchritt ein . Die neue Bühnen⸗

leitung blieb hinter dem Geiſt der Zeit zurück , es fehlte der

ſtraffe Zuſammenhalt ; das Gebotene zeigte eine gewiſſe Ein⸗

förmigkeit , ſowohl was die Auswahl der Stücke als ihre Dar —

ſtellung betraf . Ein ſo feinſinniger Fürſt wie Herzog Ernſt konnte

daher an ſeinem Theater keine Freude mehr finden . Zu Michaeli

1779 löſte er es auf.

Eines Tages kamen Beck und Beil mit einer wichtigen

Neuigkeit zu Iffland .

„ Hurra ! “ rief Beil , „ wir ſind ſamt und ſonders verſorgt .

An Frau von Lichtenſtein , die Gemahlin unſeres Miniſters , iſt

ein Brief des Kurfürſten von der Pfalz angelangt . Er will

unſer geſamtes Perſonal für ſein Mannheimer Theater haben .

Ich erhalte ſechshundert Gulden Gage . “

„ Und ich fünfhundert, “ ſagte Beck , „ womit ich ganz zu —

frieden bin . “

„ Und Dir , Freund Iffland , bietet man ſiebenhundert, “ fuhr

Beil fort . „ Du brauchſt nur zu Frau von Lichtenſtein zu gehen

und den Kontrakt zu unterzeichnen ; ſie hat die ganze Sache in

der Hand . “

„ Ich freue mich um Euretwillen, “ entgegnete Iffland , den

Freunden herzlich die Hände ſchüttelnd , „ und wünſche Euch alles

Glück . Aber auf mich rechnet nicht . Mich zieht ' s nach Hamburg

zu Schröder , von dem ich noch recht viel zu lernen gedenke . “
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Alles Zureden war vergebens . So ſchwer es auch Iffland

ankam , ſich von den Freunden trennen zu müſſen , ſo erſchien ihm

doch ſeine künſtleriſche Weiterbildung unter dem großen Hamburger

Meiſter als das einzig Maßgebende . Er ſchrieb an Schröder ,
konnte ſich aber ſeltſamerweiſe nicht entſchließen , den Brief ab⸗

zuſchicken .
An einem heitern Frühlingstage fuhr er mit den beiden

Freunden nach Eiſenach . Dort beſahen ſie ſich die Wartburg ,
wandelten zwiſchen den alten berühmten Mauern umher und

tauſchten ihre Eindrücke aus . Zuletzt ruhten ſie im Erker eines

Fenſters .

Mild leuchtete die Sonne über dem Walde unter ihnen und

über der langen , nach Frankfurt führenden Heerſtraße . Iffland

war ſehr ſtill , deſto lebhafter ſprachen die andern beiden von dem

nahen Tage , wo ſie dieſe Straße da unten hinziehen würden , dem

Vater Rhein entgegen . Und ich, dachte Iffland , ich allein ſoll

nordwärts wandern , über die Lüneburger Heide an die Elbe ,

wo kein Wein wächſt . Da ſah er plötzlich den Mönch und die

Nonne —jene Felſen , worüber Wieland gedichtet hatte , er dachte

an jenen Abend im Siebeleber Wäldchen , wo man die Dichtung

beim Wachtfeuer geleſen , und an viele andere ſchöne Stunden ,

die er mit den Freunden verlebt . Nein ! er konnte ſich nicht

von ihnen trennen , er wollte mit ihnen die Straße nach Frank —

furt ziehen , die ſich hier in der Tiefe dahinſchlängelte . In warm

empfundenen Worten ſprach er dies aus . Freudig jauchzten Beil

und Beck auf, als ſie ſeinen neu gefaßten Entſchluß vernommen ,

und alle drei ſanken einander in die Arme . — Am andern

Tage unterzeichnete Iffland den Kontrakt für Mannheim .
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IV .

Das Mannheimer Nationaltheater .

Huun
Theodor , der Kurfürſt von Pfalzbayern , war durch den

Dͥ& Tod des Kurfürſten Maximilian Joſef III . von Bayern der

Erbe dieſes Landes geworden und hatte Anfang des Jahres 1778

ſeine Reſidenz von Mannheim nach München verlegt . Mit der

Überſiedlung des Hofes war die Glanzzeit für Mannheim vor —

über . Vor drei Jahren hatte Karl Theodor dort ein eigenes

Theater errichtet , indem er das Arſenal zu dieſem Zwecke um⸗

bauen ließ und von Mainz die ſehr tüchtige Marchandſche Schau —

ſpielertruppe heranzog , welche er mit nach München nahm .

Um die Mannheimer Einwohnerſchaft , die durch den Abzug

des Hofes eine empfindliche Einbuße erlitt , einigermaßen zu ent⸗

ſchädigen , gründete der Kurfürſt das Nationaltheater , welches den

Mannheimern Kunſtgenuß und Zerſtreuung gewähren und Fremde

in die Stadt ziehen ſollte . Das Gebäude war vorhanden , dazu

bewilligte der Kurfürſt noch einen jährlichen Zuſchuß von fünf —

zehntauſend Gulden und freies Orcheſter .

Dem neuen Theater mußte ein Mann an die Spitze geſetzt

werden , welcher nicht nur Geſchmack und Sachkenntnis beſaß ,

ſondern auch durch das Gewicht ſeiner Würde imponierte . Alle

dieſe , für das ſchwierige Unternehmen durchaus erforderlichen

Eigenſchaften vereinigten ſich in dem Freiherrn Wolfgang Heribert

von Dalberg , einem jüngeren Bruder des ſpäteren Großherzogs

Karl von Dalberg . Er übernahm die Intendanz aus reinem

Kunſteifer , ſchlug jede Beſoldung aus und bezahlte ſogar ſeine

eigene Loge im Schauſpielhauſe . Unmittelbar unter Dalbergs

Oberleitung ſtand ein Direktor . Für dieſen Poſten wurde Abel

Seyler gewonnen , der unſern Leſern bereits bekannt iſt .

Für Mannheim war die Auflöſung des Gothaer Hoftheaters
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das glücklichſte Ereignis ; denn hier bot ſich auf einmal eine

ganze Geſellſchaft achtungswerter Künſtler , die aus der Ekhofſchen

Schule hervorgegangen und gegenſeitig eingeſpielt waren .

Ehe Iffland ſich in ſeinen neuen Wirkungskreis begab , machte

er ſeinem Vater in Hannover einen Beſuch . Es war das erſte

Wiederſehen , ſeitdem er eigenmächtig über ſeine Laufbahn ent⸗

ſchieden hatte . „ Wie ſteht er noch heute vor mir , dieſer ängſtliche ,

feierliche , ſchöne Tag ! “ ſchrieb er über dieſe Begegnung zwanzig

Jahre ſpäter . „Vaterſegen weihte mich ein , nach Mannheim zu

wandeln . Wenn ich nicht mehr ſein werde , wird man von dieſem

Manne und dann auch von dieſem Tage leſen , was gute Menſchen

nahe angeht . “
An einem Sonntag früh hielt Iffland ſeinen Einzug in

Mannheim . Es regnete , und der Tag war düſter und kalt . Die

Stadt ſchien leer , weil die meiſten Leute ſich in der Kirche be —

fanden . Am andern Tage empfing der junge Künſtler einen

um ſo freundlicheren Eindruck von ſeiner neuen Heimat . Es

war gerade Meſſe , überall ertönte Muſik und Geſang , und fröh —

lich und leicht erſchienen heute dem Fremdlinge die Menſchen .

Der Kurfürſt war von München auf einige Zeit nach

Mannheim gekommen , und in ſeiner Gegenwart wurde am

7. Oktober 1779 das neue Nationaltheater mit einem Gol —

doniſchen Luſtſpiel eröffnet . Die Gothaer traten etwas kleinmütig

an ihre Aufgaben heran . Die Marchandſche Truppe , ihre Vor —

gänger , war nach franzöſiſchem Muſter geſchult , und es ſtand

daher zu befürchten , daß die hieran gewöhnten Mannheimer an

den Jüngern Ekhofs keinen Geſchmack finden würden . Im

voraus auf eine Niederlage gefaßt , hatten ſich dieſe bei Ein —

ſtudierung ihrer Rollen gar nicht erſt die Mühe gegeben , be —

ſondere Effekte hineinzulegen . Sie ſpielten einfach und harmlos ,

aber mit guter Laune . Die ungeſchminkte Wahrheit und Natür —⸗

lichkeit dieſer Darſtellung aber gefiel den Mannheimern ebenſo



— 152

wie dem Kurfürſten . Das Publikum folgte dem Spiel mit

ſteigender Lebhaftigkeit und Wärme , wodurch die Zuverſicht und

Kraft der Künſtler nicht wenig erhöht wurde . Schon während
der Vorſtellung ließ ihnen der Kurfürſt durch den Intendanten

ſagen , daß er ſehr zufrieden ſei, und nach Schluß gab er ſeiner

Anerkennung ſogar einen realen Ausdruck durch ein Geſchenk von

hundert rheiniſchen Dukaten .

Nun wurde mit allem Eifer und Fleiß weiter gearbeitet .

Dreimal in der Woche fanden Vorſtellungen ſtatt , und faſt ſtets

wurde ein neues Stück gebracht . Dalberg ließ ſich alles , was

Kunſt und Künſtler betraf , mit einer Sorgfalt angelegen ſein ,

welche bis in die kleinſten Einzelheiten reichte und zur Ver⸗

edelung des Ganzen beitrug . Auch Seyler , als Direktor , füllte

ſeinen Poſten vortrefflich aus . Durch ſeine Erfahrungen und

Kenntniſſe , mit denen eine glühende Begeiſterung für die

dramatiſche Kunſt Hand in Hand ging , hatte er ſchon manchen

tüchtigen Schauſpieler herangebildet . Er übte eine gründliche ,

unnachſichtliche , aber niemals bittere Kritik und wies den Feh —

lenden zurecht . Zwiſchen dem Proſcenium und der Couliſſe

beobachtete er unverwandt die Darſteller . Wenn er dort aus⸗

harrte , durften dieſe auf ſeine Zufriedenheit ſchließen ; ſteckte er

ſeine Lorgnette ein , ſo galt dies als warnender Tadel ; ſo gut

wie eine Strafe aber war es , wenn er ſeinen Platz verließ . In

ſeinem Umgange verlebten die Künſtler frohe Stunden ; denn er

beſaß die heitere Laune eines Jünglings .

Im Sommer 1780 trat ein Ereignis von großer künſt⸗

leriſcher Bedeutung ein . Ludwig Friedrich Schröder , der damals

auf dem höchſten Gipfelpunkt ſeines Ruhmes ſtand und dieſen

ſoeben durch ſeine Gaſtſpiele in Wien und München dauernd be —

feſtigt hatte , kam nach Mannheim , um dort in einigen ſeiner

bedeutendſten Rollen aufzutreten . Die ganze Stadt war in ge —

ſpannter Erwartung auf die bevorſtehenden Kunſtgenüſſe , und
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noch mehr war dies bei den Bühnenmitgliedern und ganz be —

ſonders bei Iffland der Fall . Und gerade ihn feſſelte jetzt

Krankheit ans Zimmer . „ Ich beneidete jeden , der Schröder

zuerſt ſehen konnte, “ berichtet Iffland ſelbſt . „ Er hatte die Güte ,

mich zu beſuchen . Ich zitterte vor Freude ; ich konnte kaum

reden . Niemals hat die Weihe des Papſtes einen Gläubigen in eine

höhere Schwärmerei verſetzen können , als die war , wozu Schröders

mir dargereichte Hand mich erhob . Er war es , er ſelbſt ! Er ,

den ich ſo oft bewundert hatte , der meine Gefühle mit ſich fort —

geriſſen hatte , in deſſen Tempel ich das glühende Gefühl für die

Kunſt empfangen und genährt hatte , dem ich gefolgt , in den

Weg gegangen war wie ein Liebhaber ſeiner Geliebten ! Ich

konnte mir ſagen : Schröder weiß von mir , er kam zu mir ,

reichte mir die Hand ! Ich konnte nicht ſchlafen . Ich achtete

nicht meiner Geſundheit , noch meines Arztes . Ich ging zu ihm,

umlagerte ihn , hing an ſeinen Blicken . Er trat auf in der

ganzen Kraft , Eigenheit und Vollendung ſeines Genies . Dies

hatte noch niemand geſehen , empfunden , und ſo hatte ich ihn nie

geſehen und empfunden . War es da ein Wunder , daß ich,

wenn ich neben ihm auftreten mußte , nur Worte herſagen , Hände

bewegen , kommen und gehen konnte ? Er wandte ſich daher

freundlicher zu Beils fröhlichem Genius , der weniger von Zart —

heit des Gefühls beſtürmt und eben deshalb unbefangener ſeinen

Wert entwickeln konnte , als es mir möglich war . “

Schröders Gaſtſpiel umfaßte neun Rollen , darunter Hamlet
und den König Lear . Shakeſpeare erſchien mit ihm überhaupt

zum erſtenmal auf der Mannheimer Bühne , ebenſo Leſſings

„ Emilia Galotti, “ worin er den Odoardo ſpielte . Die Wirkung

ſeines Lear vor allen war ſo mächtig , daß Jahre vergingen ,

ehe einer der Mannheimer Schauſpieler es wagte , die Rolle

zu ſpielen .
Das Mannheimer Publikum war durch Schröders außer⸗
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ordentliche Kunſtleiſtungen verwöhnt worden . Es hatte das Voll⸗

kommenſte geſehen , was die Bühne zu bieten vermag , und ver —

mißte es nun um ſo herber . Es trat eine Erkältung ein , welche

die Schauſpieler bitter empfanden . Dazu kam noch , daß es in

Mannheim merklich leerer und ſtiller wurde . Die beſtändige

Hoffnung auf Rückkehr des Hofes , welche die Pfälzer eine Zeit⸗

lang gehegt hatten , war gänzlich geſchwunden . Die Zahl der

Familien , welche von Mannheim fortzogen , nahm beſtändig zu ;

Anfang des Jahres 1781 rechnete man viertauſend Menſchen ,

welche allmählich nach München überſiedelt waren . Eine ſicht⸗

bare Freudloſigkeit war über die ehemalige Reſidenz verbreitet ;

faſt alle Geſchäfte , deren Betrieb ſich auf die Erzeugniſſe des

Luxus gründete , ſtanden ſtill . Einſchränkung war die allgemeine

Loſung . Nirgends machte ſich die gedrückte Stimmung der

Mannheimer ſo fühlbar wie im Theater . Die Kurfürſtin war

ihrem Gemahl nicht nach München gefolgt , ſondern hatte ihre

Reſidenz in Mannheim behalten ; aber ſie hegte gegen das deutſche

Schauſpiel eine Abneigung , welche ſich natürlich auch auf die ihr

naheſtehenden Kreiſe übertrug , ſo daß von dieſer Seite dem

Theater weder Ermunterung noch Vorteile erwuchſen .

Iffland hatte noch nie eine ſo traurige Zeit erlebt wie dieſe

und nahm ſich vor , Mannheim zu verlaſſen und einen größeren

Wirkungskreis aufzuſuchen . Ein eben erſchienenes Buch , welches

er damals las , weckte ihn aus ſeinem Zuſtande dumpfen Hin —

brütens . Er rief Beil und Beck , ſchloß ſich mit dieſen ein , und

nun laſen alle drei gemeinſchaftlich das Buch . Sie ſchwelgten

in dem herrlichen Genuß , ſprachen ſich darüber aus , und ein

neuer Geiſt , neue Hingebung für ihre Kunſt lebte in ihnen auf.

Sie gaben einander das Wort , daß die Kälte des Publikums

ſie nicht entmutigen ſolle , und einer wollte des andern Richter ſein ,

wenn er deſſen Eifer erlahmen ſah . Alle drei hielten ihr Ge —

löbnis ; der friſch auflebende Geiſt der drei jungen Künftler ,
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welche damals ſchon eine bedeutende Stellung einnahmen , teilte

ſich auch den übrigen Genoſſen mit , und allmählich erwärmte ſich
das Publikum wieder .

Eine Trübung in das faſt patriarchaliſche Verhältnis , welches

die Künſtlergeſellſchaft verband , brachte die Rivalität zweier Schau —

ſpielerinnen . Frau Seyler , die ehemalige Gattin des verſtorbenen

Komikers Henſel , hatte in Hamburg unter Ackermann und dann

als Mitglied des dortigen Nationaltheaters durch ihre Darſtellung

heroiſcher Rollen eine große Berühmtheit erlangt . Aber ſie war

eiferſüchtig auf jede andere , die neben ihr Triumphe feierte , und

von ihrer Meiſterſchaft ſo überzeugt , daß ſie einen feinen Tadel ,

den Leſſing in ſeiner Dramaturgie einſt gegen ſie ausſprach ,

durch eine grobe Unart erwiderte und dadurch den genialen

Kritiker veranlaßte , auf die Beſprechung der ſchauſpieleriſchen

Leiſtungen fortan überhaupt zu verzichten . Als ſie einige Zeit

ſpäter in Wien engagiert war , glaubte ſie ſich neben einer

jüngeren und ſchöneren Künſtlerin , Frau Brandes , vom Publikum

zurückgeſetzt und nahm eines Abends , während ſie ſpielte , das

Kreiſchen einer Logenthür für Auspfeifen . Mit einer heftigen

Außerung gegen das Publikum entfernte ſie ſich von der Bühne .

Mit Seyler , der ſie in Weimar geheiratet , war ſie nach Mann⸗

heim gekommen , und hier führte das Schickſal ſie wieder mit

ihrer Wiener Rivalin Frau Brandes zuſammen , welche nebſt

ihrem Gatten ebenfalls am Nationaltheater engagiert war . Als

Brandes und ſeine Frau Anfang 1781 ihre Kündigung ein—⸗

reichten , ſchrieb das Mannheimer Publikum dieſen Verluſt des

beliebten Künſtlerpaares der bekannten Unverträglichkeit Frau

Seylers zu , und um ſie dies fühlen zu laſſen , bevorzugte es in

auffälliger Weiſe eine Schülerin derſelben . Dieſe junge Dame ,

von ihren unverdienten Erfolgen berauſcht , nahm ſich eines Tages

heraus , auf eine gelinde Zurechtweiſung Seylers während der

Probe eine ſo hämiſche Antwort zu geben , daß der gereizte Mann
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ſich ſo weit vergaß , die Beleidigung mit der Hand zu rächen .

Dies war mit der Würde der Kunſt freilich nicht vereinbar .

Dalberg mußte , ſo ſehr er Seyler ſchätzte , als Intendant auf —

treten . Auf ſeinen Befehl wurde die Sache unterſucht , und das

Seylerſche Ehepaar erhielt auf Grund der Theatergeſetze ſeine

Entlaſſung . So hatte denn das deſpotiſche Weſen , womit Frau

Seyler , als ſie in Hamburg noch die allmächtige Henſel war ,

die dortigen Theaterparteien für ſich anzuſtiften wußte , ſeine

Nemeſis gefunden . Doch war dieſe Vergeltung keine dauernde .

Mehrere Jahre ſpäter trafen ſich die beiden Rivalinnen Brandes

und Seyler wieder in Hamburg . Für die letztere erneuerte ſich

hier der Lorbeer , den ſie in ihrer von den Hamburgern noch

unvergeſſenen Glanzzeit gepflückt hatte , während Frau Brandes

von dem Publikum in ſchnödeſter Weiſe fallen gelaſſen wurde . . . .

Die erledigte Direktorſtelle wurde nicht wieder beſetzt. Das

Perſonal wählte aus ſeiner Mitte einen Schauſpieler als „ Aus —

ſchuß, “ welcher die Regie zu führen und auf Ordnung zu ſehen

hatte . Einen zweiten Ausſchuß zur Unterſtützung des erſteren

ernannte die Intendanz . Beide Ausſchußmitglieder beratſchlagten

alle vierzehn Tage unter Dalbergs Vorſitz über die Hebung des

Theaters , brachten neue Stücke in Vorſchlag , laſen die Recenſionen

über dieſelben und empfingen Lob oder Tadel über die be —

deutenderen Vorſtellungen . Die Rollen verteilte Dalberg ſelbſt ;

über jeden Schauſpieler , der eine größere Rolle dargeſtellt hatte ,

ſchrieb er eine Kritik , welche dem Betreffenden verſiegelt zu —

geſtellt wurde . Er begnügte ſich alſo nicht damit , die nur be —

aufſichtigende Oberbehörde zu ſein , ſondern griff auch in das

rein künſtleriſche Gebiet über . Seine Bildung und ſeine be —

deutenden Fähigkeiten berechtigten ihn hierzu . Bei ſeiner ebenſo

beſcheidenen als liberalen Geſinnung war er jedoch weit entfernt ,

für unfehlbar gelten zu wollen . Er wollte nur dem künſtleriſchen

Geiſte der Geſamtheit dienen . Dabei wußte er jedes aufkeimende
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Talent zu ermuntern und dem Fleiße die Bahn zum edeln Wett⸗

kampfe zu öffnen . Keines der Bühnenmitglieder durfte ſich den

Alleinbeſitz eines beſtimmten Rollenfachs anmaßen . In den Proben

war er meiſt ſelbſt anweſend . Sein perſönlicher Anteil an der

Sache bewirkte , daß die Künſtler achtſam auf ſich ſelbſt waren

und an feinere Umgangsformen gewöhnt wurden . Das Theater

wurde unter Dalberg zu einer akademiſchen Anſtalt im beſten “

Sinne des Wortes .

Im Jahre 1781 wurde die Oper „ Alceſte “ von Wieland

und Schweizer gegeben . Das Werk iſt längſt verſchollen ; aber

in Iffland erregte die OQuverture einen Sturm von Gefühlen ,

daß er nicht ruhig unter den Zuſchauern bleiben konnte , ſondern

das Theater verließ , um an dem ſchönen , hellen Winterabende

auf einem großen freien Platze auf und ab zu gehen . Seine

Empfindungen wurden immer lebhafter . Im Geiſte ſchrieb er

Briefe an geliebte Menſchen , aber das genügte ihm nicht . Es ar⸗

beitete etwas in ſeinem Innern , das nach einem andern Ausdruck

verlangte . Der Drang nach eigenem Schaffen war mächtig in

ihm erwacht : er entwarf den Plan zu ſeinem erſten Schauſpiele

„ Albert von Thurneiſen “ . Mit beſchwingter Feder arbeitete er ,

und bald darauf wurde das Stück aufgeführt . Der Erfolg des⸗

ſelben galt nicht dem Werte des Erſtlingswerkes , ſondern der

beliebten Perſönlichkeit des Verfaſſers . Iffland geſtand ſich dies

ſelbſt ein , doch machte ihn die ſchöne Wirkung , das Publikum

für Seelenleiden und Menſchenſchickſal erwärmt zu haben , un —

ausſprechlich glücklich , und ſo entſtand in ihm der Vorſatz , bürger⸗

liche Verhältniſſe nach und nach dramatiſch zu behandeln .

Bald darauf , zu Anfang des nächſten Jahres , wurde eines

andern Erſtlingswerk aufgeführt . Aber dieſer Abend ſollte einen

unvergänglichen Glanz und Ruhm auf den Mannheimer Muſen⸗

tempel werfen , welcher der genialen Dichtung zuerſt ſeine Pforten

öffnete . Es waren Schillers „ Räuber, “ die phänomenartig in
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die Bühnenwelt traten . Dalberg hatte ſofort erkannt , welche

Dichtergröße ſich in dieſem Trauerſpiele barg , und ihm gebührt

das Verdienſt , dem Genius Schillers die Bahn zuerſt gebrochen

zu haben . Er that alles mögliche für eine würdige Aufführung

des Stückes und verwendete auch auf die äußere Ausſtattung ,

auf Dekorationen und Koſtüme die größte Sorgfalt . Die Rollen —

beſetzung war folgende : Graf Maximilian von Moor : Kirchhöffer ;

Karl von Moor : Boek ; Franz von Moor : Iffland ; Amalia :

Fräulein Toscani ; Schweizer : Beil ; Spiegelberg : Poeſchel ;

Roller : Toscani ; Grimm : Rennſchüb ; Koſinsky : Beck ; Hermann :

Meyer ; Magiſtratsperſon : Gern ; Daniel : Backhaus .

Am 13 . Januar fand die erſte Aufführung ſtatt , der man

in Mannheim mit geradezu fieberhafter Spannung entgegenſah .

Durch die Mitwirkenden war ſchon vorher bekannt geworden ,

daß man Außerordentliches , noch nie Dageweſenes zu erwarten

habe , und welche ungewöhnlichen Vorbereitungen dazu getroffen

wurden . Weit über Mannheim hinaus hatte ſich dieſe Kunde

verbreitet , ſogar aus Darmſtadt , Heidelberg , Worms und Mainz

waren Schauluſtige herbeigeſtrömt . Lange vor 5 Uhr , wo die

Vorſtellung beginnen ſollte , war das Theater bereits bis auf

den letzten Platz gefüllt . Schiller ſelbſt war von Stuttgart ge —

kommen und wohnte , nur von wenigen gekannt , in einer Loge

der Aufführung bei .

Die erſten drei Akte verliefen ohne beſondere Beifalls⸗

kundgebungen . Das Publikum mußte ſich erſt an dieſe Sprache ,

die es noch nie gehört , und an dieſe wilde Dichterphantaſie

gewöhnen . Der vierte und fünfte Akt erſt mit ihrer grandioſen

Entwicklung brachen den Bann , und der toſende Beifall kannte

keine Grenzen .

Boek , der Darſteller des Karl Moor , hatte früher der

Ackermannſchen Gefellſchaft angehört , war von dieſer zu Seyler

übergegangen , dann mit Ekhof in Gotha geblieben , wo er nach
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deſſen Tode die Direktion übernahm , und war nach Auflöſung

des Hoftheaters mit dem übrigen Künſtlerperſonal nach Mannheim

engagiert worden . Erreichte er als Karl Moor auch nicht das

Ideal des Dichters , ſo ging doch von dem Ruhmesglanze , der

fortan den Namen „Schiller “ umſtrahlte , etwas auf ihn über ,

und er gelangte als erſter Darſteller jener Rolle zu bedeutendem

Ruf . Mit noch größerem Rechte machte das Theaterereignis

jenes denkwürdigen Abends in ganz Deutſchland den Namen

Iffland bekannt . Er war mit dem Franz Moor in ein ihm

neues Rollenfach getreten . Mit gutem Bedachte hatte er ſich

nicht durch Koſtüm und Maske verhäßlicht , war er nicht mit dem

Judaszeichen der roten Haare erſchienen ; er glaubte des äußeren

Zuſatzes abſchreckender Häßlichkeit entbehren zu können , wo er

durch innere Kraft auszureichen vermochte . Er milderte das

Grelle , ohne der Wahrheit zu nahe zu treten , und machte ſich

zum pfychologiſchen Verteidiger dieſes ſchrecklichen Charakters .

Bis zur Mitte der Handlung lag ein tiefes Grübeln und Brüten

über ihn gebreitet , nur zuweilen fuhr er hoch auf, wie durch einen

Blitz das in ihm vorgehende Werk der Finſternis enthüllend .

Von umſo niederſchmetternderer Gewalt war er in den beiden

letzten Akten ; um ſo tiefere Blicke in den Abgrund der menſch —

lichen Seele ließ er den Zuſchauer thun , den das Geſpenſt ſeines

Spiels noch lange verfolgte . Von Stuttgart aus ſchrieb Schiller

an Dalberg : „ Ich geſtehe , daß die Rolle des Franz , die ich

für die ſchwerſte erkenne , als ſolche über meine Erwartung ( welche

nicht gering war ) in den wichtigſten Punkten vortrefflich gelang . “
Die Räuber wurden in dem gleichen Jahre noch viermal

wiederholt . Die Mannheimer Aufführung und deren gewaltiger

Erfolg veranlaßten Schillers Flucht von Stuttgart , wo er unfehl⸗

bar verkümmert wäre . Als den Urheber dieſer bedeutungsvollen

Wendung muß man Herrn von Dalberg bezeichnen . Im Jahre

1783 ſtellte er Schiller als Theaterdichter an . Zwiſchen Schiller ,
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2
Iffland und Beck knüpfte ſich bald ein freundſchaftliches ?

hältnis . Faſt alle Abende fand man ſich in Becks Wohnung

zuſammen , wo auch Beil ſich öfter einſtellte . Sie verlebten

glückliche Zeiten . Schiller war damals meiſtens froher Laune ,

während er „ Fiesko “ und „ Kabale und Liebe “ ſowie die erſten

Ex⸗

Akte des „ Don Carlos “ ſchrieb .

Im Laufe des Jahres 1784 gelangten „Fiesko “ und „ Kabale

und Liebe “ zur Aufführung . „ Fiesko “ mit ſeinem revolutionären

Inhalt machte wenig Glück bei den Mannheimern , trotzdem die

Darſtellung mit Boek in der Titelrolle , Iffland als Verrina

und Beil als Mohr eine vorzügliche war . „ Den Fiesko verſtand

das Publikum nicht, “ ergeht ſich hierüber Schiller in einem Briefe

an einen auswärtigen Freund . „Republikaniſche Freiheit iſt hier —

zulande ein Schall ohne ? Bedeutung , ein leerer Name , — in den

Adern der Pfälzer fließt kein römiſches Blut . Aber zu Berlin

wurde er vierzehnmal innerhalb drei Wochen gefordert und ge —

ſpielt . Auch zu Franlfurt fand man Geſchmack daran . Die

Mannheimer ſagen , das Stück wäre viel zu gelehrt fürkf ſie . “

Eine um ſo günſtigere Aufnahme fand dagegen „ Kabale und

Liebe “ . Die Scenen , in welchen das Hof - und Adelstreiben in

ſcharfen und ſchonungsloſen Zügen geſchildert war , riefen eine

ungeheuere Wirkung hervor , um ſo mehr , als gerade in jenen

Kreiſen damals der Schwerpunkt der Geſellſchaft ruhete . Durch
die Aufführung dieſes Stückes , worin das Laſter der Großen der

Verabſcheuung des Publikums offen preisgegeben wurde , hatte

Dalberg den ihn ehrenden Beweis geliefert , daß er die ?Vorurteile

ſeiner Standesgenoſſen nicht teilte .

Schon vorher war Shakeſpeares „ Kaufmann von Venedig “

in Scene gegangen , der beſonders Ifflands ausgezeichneter Dar⸗

ſtellung des Shylock ſeinen Erfolg verdankte . Sein Jude war

eine Miſchung von Schlange und Tiger , von Geiz , Geldgier ,

Chriſtenhaß und Rachſucht .
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Auf dringendes Verlangen Dalbergs hatte ſich Iffland endlich
an den Lear gewagt . Er erreichte ſein großes Vorbild in dieſer
Rolle nicht , erntete aber vielen Beifall .

Auch Ifflands Feder war wieder thätig geweſen . Im Mai
1784 wurde ſein fünfaktiges Familiengemälde „ Verbrechen aus

Ehrſucht “ gegeben . Der Erfolg war ein geradezu unerhörter .
Das Publikum fand darin naheliegende Lebensverhältniſſe , die es

begreifen und mitempfinden konnte ; es ſah Menſchen und Dinge ,
wie ſie ihm faſt täglich vor die Augen kamen ; es wurde ge⸗
ängſtigt , gerührt , erſchüttert und zuletzt wieder erfreut und getröſtet ,
wie es ihm ſelbſt von dem wechſelvollen Leben geboten ward .

Beglückt von dem tiefen Eindruck , den ſein Schauſpiel hervor⸗
gebracht hatte , that Iffland ſich das Gelübde : „ die Gabe , auf
eine Volksverſammlung zu wirken , niemals anders als in der

Stimmung für das Gute zu gebrauchen . “ Und er hat redlich
Wort gehalten . Die „Kurfürftliche deutſche Geſellſchaft “ in Mann⸗

heim ſandte dem Dichter nach der Aufführung eine goldene Denk—⸗

münze im Werte von fünfundzwanzig Dukaten . Dalberg bezeichnete
das Stück als den Beginn einer neuen Epoche , und wenn er

auch in ſeinem Urteile den poetiſchen Wert desſelben überſchätzte,
ſo eröffnete „ Verbrechen aus Ehrſucht “ doch die Reihe der

Bühnenſchöpfungen , welche Ifflands Namen auch auf dieſem Ge⸗

biete zu einem gefeierten machten .
Bald nachher trat auch Beil mit dem Schauſpiel „ Die

Spieler “ als dramatiſcher Dichter auf. Es fand großen Beifall ,
hielt ſich aber nicht lange . Auch alle ſeine ſpäteren Theaterſtücke
waren Eintagsfliegen ; ſie ſprudelten über von Witz, Laune und

Originalität , aber dem Dichter fehlte die Ruhe zur feineren
Durchfeilung ſeiner Arbeiten . Daran war ſeine regelloſe Lebens —

weiſe ſchuld , ganz beſonders ſeine raſende Leidenſchaft für das

Spiel , das allgemeine Modelaſter jener Zeit . „ Bei einer gün⸗
ſtigeren Lage und Gemütsheiterkeit, “ ſchrieb ſpäter das „Taſchen —

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 11
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buch für Theater “ über Beils dramatiſche Produktion , „hätte er

mit Hilfe ſeines komiſch - ſatiriſchen Genius der deutſche Foote

werden können . Leider ward dieſe Laune durch äußere Umſtände

getrübt . Er liebte das Spiel und ſpielte unglücklich . Der

Dichter mußte dies entgelten ; glücklich genug , daß man es dem

Schauſpieler ſelten anſah . “ — Der hier in Vergleich ge —

zogene Foote war ein ſeiner Zeit ſehr gefeierter engliſcher Luſt —

ſpieldichter , 1720 geboren . In ſeinen ſatiriſchen Komödien , die

er für das Londoner Haymarket - Theater ſchrieb , kopierte er

lebende Charaktere . Er war zugleich Schauſpieler , und trotzdem

er ein Bein verlor , trat er doch nach wie vor als ſolcher auf .

Im April 1784 reiſten Iffland und Beil nach Franlfurt ,

um dort bei der Großmannſchen Geſellſchaft zu gaſtieren . Da

auch „ Kabale und Liebe “ aufgeführt wurde , ſo begleitete Schiller

die beiden Freunde , welche , wie er an Dalberg berichtete , unter

den Frankfurter Schauſpielern hervorragten wie der „ Jupiter des

Phydias unter Tüncherarbeiten “ . Über Iffland ſprach ſich die

„Frankfurter Dramaturgie “ folgendermaßen aus : „ Sein Spiel

verrät das tiefſte Studium der Kunſt , und ſeine Darſtellung iſt

ihr ſchönſtes Meiſterſtück . Jede ſeiner Stellungen iſt maleriſch ,

jede Bewegung , auch die kleinſte , iſt überdacht und wahr . Nie

entwiſcht ihm ein falſcher Accent , nie überſieht er eine Nuance

ſeines Charakters . Er iſt immer mit ganzer Seele bei ſeinem

Spiel , verliert nie den Faden ſeiner Rolle , und ſein Ausdruck

iſt der vollkommenſte Kommentar deſſen , was er ſpricht . Auch

herrſcht durchaus eine gewiſſe Ruhe und Würde in ſeinem Spiele ,
die ihn ſelbſt in leidenſchaftlichen Scenen nicht verläßt . “

Auch bei ſeinen Gaſtſpielen in Farlsruhe , Hamburg und

Lübeck ward er bereits als ein bedeutender Künſtler gefeiert .

Vielfach verſuchte man , ihn zu bewegen , ſein Talent nicht in dem

kleinen Mannheim zu vergraben , ſondern in einen größeren Wir⸗

kungskreis hinauszutreten . Aber mächtige Bande , die ihm heiliger



EII .XVIIDVVB

N

7—2—

—

IOEHANN

LC ＋οονe04





163 —

waren als der Vorteil , ſeinen Ruhm in einem großſtädtiſchen

Mittelpunkte wachſen zu ſehen , feſſelten ihn an die pfälziſche

Reſidenz ; vor allem waren es ſeine freundſchaftlichen Beziehungen
und die Anhänglichkeit an den vortrefflichen Dalberg , was ihn hier

feſthielt und ihn allen Verlockungen von auswärts unzugänglich

machte . Bald geſellte ſich hierzu noch ein anderer Beweggrund .

Zur Feier der Vermählung des Pfalzgrafen Maximilian von

Zweibrücken , des ſpäteren Königs Max I. von Bayern , mit der

Prinzeſſin Auguſte von Darmſtadt ſchrieb er ein kleines Feſtſpiel .

Es war eine anſpruchsloſe Dichtung ; aber die Liebe und Treue

der Pfälzer für ihr Fürſtenhaus fand darin einen ſo ergreifenden

Ausdruck , daß das Publikum bald in Thränen , bald in Jubel

ausbrach und das anweſende Brautpaar ſowohl als die greiſe

Kurfürſtin von tiefſter Rührung übermannt wurden . Am folgen —

den Tage beſchied die Kurfürſtin den Dichter zu ſich ins Schloß .

„ Welch ein Abend war der geſtrige ! “ ſagte ſie , während

ihre Stimme vor innerer Bewegung zitterte . „ Was mich betrifft ,

ſo haben die guten Mannheimer geſtern viel mehr aus mir ge—

macht , als ich verdiene . Ich bin dieſem Lande nicht geweſen ,

was ich ihm hätte ſein mögen . Nach dem geſtrigen Abend ſehe

ich Sie für einen Pfälzer an und bitte Sie , das Land nicht

zu verlaſſen . Geben Sie mir die Hand darauf ! “

Tiefgerührt von dem freundlichen , faſt mütterlichen Tone

und der Wertſchätzung , welche in der Bitte der hohen Dame

lag , verbeugte ſich Iffland und küßte ihr die Hand .

Als er ging und bereits an der Thür war , erinnerte ſie

ihn noch einmal an ſeine eben gegebene Zuſage , im Pfälzer

Lande zu bleiben . „ Wenigſtens ſolange ich lebe, “ fügte ſie hinzu .

Von dieſer Zeit an beſuchte die Kurfürſtin oft das Schau⸗

ſpiel , von dem ſie ſich bisher ferngehalten , nahm lebhaften Anteil

am Gedeihen des Theaters und erwies den Künſtlern manche

Freundlichkeit in wahrhaft mütterlicher Art .
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So war Iffland durch eine neue Feſſel an Mannheim ge —

bunden ; dagegen ſchied Schiller nach mehrjährigem Aufenthalt aus

ſeiner Stellung und aus dem Freundeskreiſe . Im Jahre 1784

hatte er mit der Herausgabe ſeiner Monatsſchrift „Rheiniſche

Thalia “ begonnen , durch welche er auf die allgemeine Verbeſſerung

der Bühne hinzuwirken ſuchte . Aber dem himmelſtürmenden

Rieſengeiſte fehlte die ruhige Selbſtbeherrſchung , welche die erregte

Eingebung des Augenblicks dämpft und die Möglichkeit des

Erreichbaren abwägt . Er war zu Höherem berufen als zum

Theaterkritiker . Das Publikum nahm keinen Anteil an Schillers
Blatte , und ſo ſtellte er das Erſcheinen desſelben im Frühjahr 1785

wieder ein und verließ Mannheim für immer , um ſich nach Darm —⸗

ſtadt zu wenden . Dalberg gab ihm Empfehlungen an den Herzog

von Weimar mit , durch welche der Dichter bei dem fürftlichen

Mäcen ſeiner Zukunft eingeführt wurde .

Wehmütig war der Abſchied des Freundeskleeblatts Iffland ,

Beck und Beil von dem großen Dichter . Jedes Billet , jedes

Zettelchen , das er ihnen geſchrieben , war heilig aufbewahrt worden

und wurde nun wieder und immer wieder geleſen , um unver⸗

geßliche Stunden der Heiterkeit , Belehrung und herzlich trauten

Beiſammenſeins in die Erinnerung zurückzurufen .

Auf die Mannheimer Bühne hat Schillers dortiger Auf —

enthalt einen bedeutſamen Einfluß nicht geübt . Dennoch verdankt

ſie den Beziehungen zu ihm zum Teil den großen Ruf , welchen

die Theatergeſchichte der Dalbergſchen Epoche bewahrt , und treffend

paßt hierauf Goethes Wort im Torquato Taſſo :

„ Es iſt vorteilhaft , den Genius

Bewirten : giebſt du ihm ein Gaſtgeſchenk ,

So läßt er dir ein ſchöneres zurück .

Die Stätte , die ein guter Menſch betrat ,

Iſt eingeweiht . “ . .
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V.

Bell und dunkel .

Der Appetit kommt mit dem Eſſen , ſagt ein altes Sprich⸗
wort und kennzeichnet damit die wachſende Begehrlichkeit

des Genießenden . Die Mannheimer durften mit der muſterhaften
Leitung ihres Theaters und mit dem vorzüglichen Künſtlerperſonal
zufrieden ſein ; aber ihre Anſprüche ſteigerten ſich mehr und mehr .
In der dramatiſchen Litteratur Deutſchlands war eine Gattung
von Schauſpielen aufgetaucht , welche der vaterländiſchen Geſchichte
entſtammten und einen großen ſceniſchen Aufwand an Dekorationen

und Koſtümen erforderten . Um die Teilnahme des Publikums
wach zu erhalten , mußten dieſe koſtſpieligen Stücke auch in Mann⸗

heim aufgeführt werden . Die Theaterſchriftſteller begnügten ſich
nicht mehr mit den mageren Honoraren , die ihnen die Buch⸗

händler zahlten , ſondern die Bühnen mußten von ihnen erſt das

Aufführungsrecht neuer Stücke erkaufen , ehe die letzteren in Druck

erſchienen . Seit Mozarts Singſpiel „ Die Entführung aus dem

Serail “ erſchienen war , wandte ſich der Geſchmack des Publikums
vom Schauſpiel ab und bevorzugte die Oper , die in Mannheim
ſeit dem Beſtehen des Nationaltheaters nur Nebenſache geweſen
war . Man wollte jetzt die Schöpfungen der berühmteſten Opern⸗

komponiſten Deutſchlands , Frankreichs und Italiens auf der Bühne
ſehen . Dazu waren nicht nur Sänger und Sängerinnen erfor —
derlich , die Meiſter ihrer Kunſt ſein mußten , ſondern auch ein

großes Chor - und Orcheſterperſonal gehörte dazu , und der ſceniſche
Aufwand war noch koſtſpieliger als im Schauſpiel .

Unter ſolchen Umſtänden wurde es für Dalberg immer

ſchwieriger , mit den ihm zur Verfügung ſtehenden knappen Geld —

mitteln auszukommen . Auf höhere Anordnung wurde ihm be —

deutet , er ſolle ſich durch Erſparniſſe aller Art zu helfen ſuchen .



166

Da ſollten die Schauſpieler in der Oper als Choriſten und

Statiſten verwendet werden und die Sänger im Schauſpiele die

gleichen Dienſte leiſten ; da ſollte an der Theaterbeleuchtung ab —

gebrochen werden , weil der Klempner , welcher für dieſelbe neun

Gulden fünfundvierzig Kreuzer pro Vorſtellung erhielt , viel zu

hoch bezahlt ſei. Mit ſolchen und ähnlichen Vorſchlägen wurde

Dalberg von München aus förmlich bombardiert , und da bei dem

Sparſyſtem , welches von Anfang an gehandhabt worden war ,

und bei den gleichwohl immer höher ſteigenden Anſprüchen der

Theaterbeſucher weitere Einſchränkungen ein Ding der Unmög⸗

lichkeit waren , ſo fand ſich Dalberg wiederholt bewogen , ſeine

Entlaſſung einzureichen , von der aber der Kurfürſt nichts wiſſen

wollte . . . .

Während des Sommers 1785 wurden zuweilen auch Vor⸗

ſtellungen im Hoftheater zu Schwetzingen gegeben , früher die

Lieblingsreſidenz der pfälziſchen Kurfürſten und kaum drei Stunden

von Mannheim entfernt . Von dort ſowie aus dem noch näheren

Heidelberg und aus Speyer fanden ſich an ſolchen Tagen viele

Beſucher ein . Die zahlreiche , heiter geſtimmte Menge verbreitete

ſich durch den ganzen herrlichen Schloßpark , wandelte durch die

Alleen und Laubengänge und gruppierte ſich in den Tempeln ,

Moſcheen und kleinen Hainen , um die mitgebrachten Speiſevorräte

zu denn die Gaſthöfe Schwetzingens reichten bei weitem

nicht aus , alle dieſe Fremden zu beherbergen und ihre Bedürfniſſe

zu befriedigen . Abends nach der Vorſtellung ergoß ſich aus dem

im Schloßpark ſelbſt gelegenen Schauſpielhauſe der bunte Strom

der Gäſte abermals über jene, im Wetteifer von Kunſt und Natur

geſchaffenen Anlagen ; bald hier , bald dort ſchimmerten Lichter

durch das dunkle Dickicht ; die einzelnen Geſellſchaften ſuchten und

riefen ſich ; Gläſer klangen , Chorgeſänge ertönten , der fröhliche

Lärm ward immer lauter . Währenddem ſaßen in Schwetzingen

elbſt die Bewohner mit den ihnen befreundeten Gäſten in geſelliger
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Unterhaltung vor den Thüren , und aus jedem Gaſthofe erſcholl
Muſik und das Toben der Tanzenden .

Erſt um Mitternacht wurde der Heimweg angetreten . Auf

der Straße nach Mannheim rollte ein Wagen hinter dem andern ;

die Reiter galoppierten hin und her , um ſich mit den Inſaſſen

bald dieſes , bald jenes Wagens zu unterhalten , und legten den

Weg doppelt und dreifach zurück ; die Fußgänger ſangen heitere

Lieder . Die allgemeine , vom Weinmut oft noch erhöhte Fröhlich —

keit riß alles in ihren Taumel , und Iffland mit ſeinen Freunden

Beck und Beil ſchloſſen ſich davon nicht aus .

Im nächſten Frühjahr bezogen die drei Unzertrennlichen in

einem ehemaligen kurfürſtlichen Jagdhauſe zu Käferthal eine

Sommerwohnung . Das freundliche , nur ein Stündchen von

Mannheim entfernte Dorf bot die Ausſicht auf die Bergſtraße

und auf die Neckarberge . In der Nähe befindet ſich ein von

Alleen durchſchnittener Wald , und hier begann nun wieder ein

ähnliches Leben wie im Siebeleber Gehölz bei Gotha . Im

Walde wurde gefrühſtückt , dann zerſtreute man ſich in die Alleen ,

um zu leſen oder neue Rollen zu ſtudieren , und um die Mittags —⸗

ſtunde traf man wieder zuſammen , um nach dem Dorfe zurückzu —

kehren und das gemeinſchaftliche Mittagsmahl einzunehmen . Nach —

mittags arbeitete jeder auf ſeinem Zimmer ; in der Abendkühle

ging es wieder in den Wald , wo ein großer Brunnen den

Lieblingsplatz bildete . Bald loderte ein Feuer empor , das Abend —

eſſen wurde bereitet , und unter den traulichſten Geſprächen kam

die Mitternacht heran , die zur Heimkehr mahnte .

Um das Theater ſtand es damals gerade recht mißlich . Es

fehlte an guten neuen Stücken ; das Publikum war infolgedeſſen

teilnahmslos geworden , und viele der Schauſpieler zeigten nicht

übel Luſt , den Wanderſtab zu ergreifen und ihr Heil anderwärts

zu verſuchen . Auch Beck und Beil erklärten eines Abends , das

Glas in der Hand , daß ſie entſchloſſen ſeien , der Mannheimer
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Bühne Valet zu ſagen . Iffland war hierüber ſehr bekümmert .

Er wollte weder die beiden Freunde , noch einen andern Kunſt⸗

genoſſen ſcheiden ſehen , ſei es auch der mittelmäßigſte . Da

Zuſammenſpiel war ein ſo abgerundetes und lebensvolles , daß

ο

ſelbſt die kleinſte Lücke ſchwer wieder auszufüllen geweſen wäre .

Er ſuchte beide von ihrem Entſchluſſe abzubringen , die Freund⸗

ſchaft unterſtützte ſeine Vernunftgründe , und von einer Trennung

war nicht mehr die Rede .

Freilich machte ſich das Bedenken geltend , daß man im Laufe

der Zeit den Mannheimern durch die Macht der Gewohnheit

alltäglich und gleichgültig werden und daß der umgekehrte Fall

auch dem Publikum gegenüber eintreten könne . „ Beide Teile

Iffland . Es wurden allerhand Vorſchläge gemacht , wie das zu

verhüten ſei. Endlich fand man das richtige Mittel : nur die

größte gegenſeitige Aufrichtigkeit zwiſchen den Freunden konnte

einer Erſchlaffung entgegenwirken . Einer ſollte dem andern offen

ſagen , ob er vorwärtsgeſchritten , ſtehengeblieben oder gar zurück —

gegangen ſei. Wohl hatten ſie ſich bisher im ſtillen beobachtet ,

ſich auch manchmal ein Wort darüber geſagt ; aber zu einer

gründlichen und gewiſſenhaften Ausſprache war es ſchon ſeit

geraumer Zeit nicht mehr gekommen . Das ſollte nun anders werden .

Im Geiſte wahrer Freundſchaft ſaßen ſie gegenſeitig über ihre

Fehler und Schwächen zu Gericht , und das Ergebnis war , daß der

eine anfange , mehr Manier als Natürlichkeit in ſein Spiel zu

legen ; daß der Anſtand des andern in Förmlichkeit oder Geziert —

heit auszuarten drohe , und der dritte ſich mit flacher Wahrheit

begnüge , welche ſich der Gewöhnlichkeit nähere . Sie nannten

ſich ſogar die Rollen , wo dieſe Mängel beſonders hervorgetreten

waren , und keinem fiel es ein , den Tadel krumm zu nehmen .

Bei jeder neuen Rolle ſollte es von nun an ſo zwiſchen den

dreien gehalten werden . Ferner ſollte , wenn ſie zuſammen auf
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der Bühne ſtanden , keiner das Intereſſe von dem Spiele des

andern abzulenken ſuchen , was auch den übrigen Kunſtgenoſſen

gegenüber zu beobachten war , und bei leerem Hauſe ſollte keiner

ſeine Rolle lau nehmen oder gar fallen laſſen , ſondern im Gegenteil
nur um ſo größere Mühe und Sorgfalt darauf verwenden . Dies

und noch manches andere wurde von den dreien im Walde am

Brunnen verabredet und in der Folge auch ehrlich und gewiſſen —

haft eingehalten .
Ein ſchöneres Ideal für Gemeingefühl unter Künſtlern als

ſolch ein ſelbſtloſes , harmoniſches Zuſammenwirken läßt ſich in

der That nicht denken . Nur allzu häufig findet ſich auf der

Bühne der üble Brauch , daß ſich jeder nur um ſich ſelbſt kümmert ,

am liebſten ganz allein auf der Scene ſtünde , ſich über jede

Wirkung , die ſein Mitſpieler erzielt , weidlich ärgert und jeden
Tadel eines Kunſtgenoſſen als einen frechen Übergriff betrachtet
und brutal zurückweiſt . Unſere drei jungen Künſtler dagegen

betrachteten jeder ſich nur als einen Teil des Ganzen ; einer

lauſchte während des Spiels auf die Rede des andern und nahm ,

auch wo er ſtumm war , Anteil an der Handlung . Hier ſpielte

ſich ein Stück Wirklichkeit ab , nicht bloß eine eingelernte Komödie .

Die alten Stücke gewannen dadurch neues Leben , das lau

gewordene Publikum erwachte wieder und freuete ſich des neuen

friſchen Zuges , der auch die andern Künſtler mit ſich fortriß ,

ohne ſie ahnen zu laſſen , daß das Ganze das WVerk einer zwiſchen
den Freunden ſtreng geheim gehaltenen Verabredung war .

Auf dem Gebiete der dramatiſchen Dichtung entwickelte Iffland

eine faſt fieberhafte Thätigkeit . Seinen ſchon genannten Erſtlings⸗
werken folgte binnen wenigen Jahren eine ſtattliche Reihe weiterer

Schöpfungen , die mit größerem oder geringerem Beifall in Mann⸗

heim aufgeführt wurden und ſchnell den Weg auf die andern

deutſchen Bühnen fanden . Beſonders riefen „ Die Jäger “ große

Senſation hervor , worin Iffland als Oberförſter eine ſeiner voll —
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endetſten Leiſtungen bot , mit welcher er ſpäter überall , wo er “

dieſe Rolle ſpielte , den nachhaltigſten Eindruck hervorrief . Noch

heute findet dieſes Stück bei guter Darſtellung ein dankbares

Publikum , ebenſo „ Die Hageſtolzen “.

Iffland ging als Theaterdichter weniger auf gewaltige Auf —

regung als auf Rührung und auf Erheiterung aus . Seine

Schauſpiele ſpiegelten die Zuſtände ſeiner Zeit wieder ; ſie bewegten

ſich zwar nur im ſtillen bürgerlichen , von den politiſchen Stürmen

unberührten Familienleben , aber ſtets trugen ſie, im ernſten wie

im heitern Tone , das Gepräge der tiefſten pſychologiſchen Wahr —

heit , und die Charaktere waren in feſter Zeichnung dem Leben
entnommen . Dabei kam dem Dichter die genaue Kenntnis der

theatraliſchen Wirkung zu ſtatten , obwohl er dieſe niemals miß —

brauchte .

Ifflands Name als dramatiſcher Dichter hatte bereits einen

ſo guten Klang , daß er von Wien den Auftrag erhielt , zu den

Krönungsfeierlichkeiten des Kaiſers Leopold 1790 ein hiſtoriſch⸗

patriotiſches Feſtſpiel zu ſchreiben . Infolgedeſſen entſtand das

Schauſpiel „Friedrich von Aterreiche
, welches in Frankfurt zur

Aufführung gelangte . Der Dichter ſelbſt trat darin und in noch

einigen andern Rollen auf und wurde perſönlich vom Kaiſer

empfangen , der ihm viele freundliche Worte ſagte .

Noch ehe Iffland nach Frankfurt gegangen war , hatte ihm

Dalberg mitgeteilt , er habe durch eine durchreiſende hochgeſtellte

Perſönlichkeit aus Wien erfahren , daß man dort mit der Abſicht

umgehe , Iffland für das kaiſerliche Theater zu gewinnen . Aller —

dings hatte Iffland einige Zeit vorher einen Antrag nach Berlin

erhalten , von Wien wußte er aber keine Silbe . Gleichwohl gingen

die Mannheimer Verträge mit ihm und ſeinen Freunden Beck

und Beil in Jahresfriſt zu Ende . Dalberg mochte befürchten ,

in Frankfurt könne ſich zu einem Abſchluß mit Wien leicht Ge —

legenheit für den bedeutenden Künſtler darbieten , der mit ſeinen
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einunddreißig Jahren in einem Alter ſtand , wo der Wunſch ſich

regt , die Welt zu ſehen . Der Intendant erinnerte ihn daher an

das der Kurfürſtin gegebene Verſprechen , Mannheim bei ihren

Lebzeiten nicht zu verlaſſen . Iffland fühlte ſich in dem ruhigen

Mannheim glücklich und zufrieden , ſeine Gage war auf vierzehn⸗

hundert Gulden geſtiegen , und er hegte ſogar im ſtillen den

Wunſch , ſich in der Nähe des Rheins eine kleine Beſitzung zu er⸗

werben . Offen und treuherzig antwortete er daher dem Frei⸗

herrn , daß er an eine Veränderung nicht denke und ſein Ver⸗

ſprechen ihm heilig ſei. Er gab ſogar ſein Ehrenwort , in Frank⸗

furt nicht das geringſte zu einer Anknüpfung mit Wien unter⸗

nehmen zu wollen . Auch Beck und Beil hoffe er zu fernerem

Verbleiben in Mannheim zu überreden , obgleich dieſe durch kein

Verſprechen gebunden ſeien . Aber es ſei billig , fügte er hinzu ,

daß nach dreizehnjähriger Dienſtzeit ſeine und ſeiner Freunde

Zukunft geſichert werde und daß für etwa eintretende Dienſt⸗

unfähigkeit der Hof eine Penſion bewillige , die er ſonſt ja ſogar

Ausländern gewährt habe .

Dalberg verſprach , ſich in dieſem Sinne beim Kurfürſten ver⸗

wenden zu wollen , und als er zur Krönungsfeier nach Frankfurt

kam , zeigte er Iffland die Dekrete , worin dieſem und ſeinen beiden

Freunden auf Lebenszeit die Anſtellung in Mannheim oder

München geſichert war . Auch andere Mitglieder verdankten

Ifflands offener Ausſprache ähnliche Dekrete . Dalberg war hoch

erfreut , daß ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen die Mitwirkung einer

ſo außerordentlichen Kraft wie Iffland auch für die Zukunft er⸗

halten blieb , und gab ihm in zuvorkommendſter Weiſe aus eigenen

Mitteln einen Vorſchuß , um ihm die Verwirklichung ſeines Wunſches

nach einem kleinen Beſitztum zu erleichtern .

Ein ſo glänzendes Blatt in der deutſchen Theatergeſchichte

die Mannheimer Bühne unter Dalberg einnimmt , ſo würde man

doch ſehr irren , wollte man glauben , daß das Publikum das
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richtige Verſtändnis dafür gehabt hätte . Im Gegenteil : Dalberg

mußte gegen den Strom kämpfen . Jene großartigen Bühnen —

werke , welche heutzutage den ehernen Beſtand jedes beſſern

Theaterrepertoires bilden , fanden kein Verſtändnis , während

Kotzebueſche und andere Stücke , die auf äußere Effekte berechnet

waren und gegenwärtig verſchollen ſind , das Haus füllten und

mit großem Beifall aufgenommen wurden .

Wie ſchon „ Fiesco “ , ſo war auch „ Don Carlos “ den Mann —

heimern zu hoch. Sie konnten ſich nicht in der verſchlungenen

Intrigue zurechtfinden , der Gedankenreichtum war , zumal in der

jambiſchen Sprache , zu überwältigend . Der Erfolg blieb weit

hinter den Erwartungen zurück . Goethes „ Götz von Ber —

lichingen “ gelangte zu einer Zeit zur Aufführung , wo er bereits

eine Menge Nachahmungen gefunden hatte , von denen z. B.

„ Franz von Sickingen “ und „ Agnes Bernauer “ den Mann —

heimern ſchon vorgeführt worden waren . Die Ritterſpektakelſtücke

waren ihnen alſo nichts Neues , und den gewaltigen Unterſchied

zwiſchen dieſen und dem Goetheſchen Götz wußten ſie nicht heraus —

zufinden . In ſeinen nimmer raſtenden Bemühungen , die Bühne

durch wertvolle Stücke nach dem Schönen und Großen hinzu —

lenken , hatte Dalberg ſein Augenmerk auf Shakeſpeare gerichtet .

„ Hamlet “ und „ Lear “ waren in Mannheim bereits einheimiſch ,

im Laufe der Zeit führte er auch andere Dramen des un—⸗

erreichten britiſchen Dichters vor .

„ Julius Cäſar “ , von Dalberg ſelbſt nach der Wielandſchen

Überſetzung bearbeitet , hatte glänzenden Erfolg . Abgeſehen von

der vortrefflichen Darſtellung , war aber auch auf die äußere

Ausſtattung großer Aufwand verwendet worden . In Koſtümen

und Dekorationen war die hiſtoriſche Treue nach Möglichkeit feſt —

gehalten . Das Kapitol war genau nach den vorhandenen Ab —

bildungen wiedergegeben . Das Schlachtfeld im fünften Akte ſtellte

ein Thal mit wild durcheinander geworfenen Felſenmaſſen dar —
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In dem von Pechpfannen beleuchteten Hintergrunde ging es

bergabwärts . Man hatte die Bühne durch Offnung des hier an⸗

grenzenden Theatermagazins erweitert . Von da herauf kamen

die zerſtreuten Heerhaufen , der ſterbende Caſſius , Brutus mit

andern Flüchtenden , und endlich unter Siegesgeſchrei das römiſche

Heer . Kurfürſt Karl Theodor , welcher gerade in Mannheim war ,

ſah ſich die Vorſtellung dreimal hintereinander an . Damit ſollte

jedoch das Intereſſe der Mannheimer an Shakeſpeare erſchöpft

ſein . „ Macbeth “ fand nicht Gnade vor ihnen , und als auch

„ Coriolan “ trotz ausgezeichneter Beſetzung nicht gefiel , gab Dal —

berg ſeine Bemühungen , Shakeſpeare in allen ſeinen Hauptwerken

auf der Mannheimer Bühne einzubürgern , entmutigt auf. In

Hamburg hatte Schröder ganz ähnliche Erfahrungen machen müſſen .

Allerdings fehlte es in Mannheim nicht an Männern von

gediegenem Geſchmack , welche das Dargebotene vollkommen zu

würdigen wußten ; aber der Einfluß einzelner war nicht aus —

reichend , um dem Publikum die Richtung vorſchreiben zu können .

Dieſes letztere war eben das einer kleinen Reſidenz ; die meiſten

der Theaterbeſucher hatten ihre abonnierten Sitze , und es kam

ihnen hauptſächlich darauf an , immer wieder etwas Neues zu

ſehen , beſtändig Abwechslung zu haben . In einem ſo engen ,

kleinſtädtiſchen Verhältnis , wo alles ſich gegenſeitig kannte , ſpielten

perſönliche Beziehungen eine weitaus wichtigere Rolle als der

Geiſt der vorgeführten Dichterwerke , und es bildeten ſich Parteien

bald für dieſes , bald für jenes hervorragende Bühnenmitglied .

Auch giebt es in jedem Publikum Beſſerwiſſer . Daß esan ſolchen

in Mannheim nicht fehlte , ſpricht ſich in folgenden Worten Iff —

lands aus : „ Es war niemand , von oben herab bis zur Köchin ,

der nicht beſtimmt anzugeben wiſſen wollte , wie alles und jedes

anders , richtiger und zur vollkommenſten Zufriedenheit von jeder⸗

mann beſſer würde geführt werden können , als von der Direktion

geſchah . “
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Im Jahre 1790 wurde Deutſchland von den zahlreichen

Flüchtlingen überſchwemmt , welche durch die Revolution aus

Frankreich vertrieben worden waren . Auch durch Mannheim zogen

viele dieſer Heimatloſen , andere ließen ſich dort oder in der

nächſten Umgegend nieder . Die franzöſiſchen Gäſte waren fleißige

Theaterbeſucher , wo ihr lebhafter Charakter ſich bald geltend

machte ; ſie wußten ſich ſchnell in die Vorgänge auf der Bühne

zu verſetzen und denſelben ein feuriges Intereſſe abzugewinnen .

Die Wärme dieſer leicht entflammten Zuſchauer teilte ſich auch

den einheimiſchen mit und wirkte anregend auf die Künſtler ein , ſo

daß die Vorſtellungen an Lebendigkeit gewannen , welche ſie ohne

dieſen Antrieb des Publikums nie erreicht hätten . Aber mit den

ſich immer bedenklicher geſtaltenden politiſchen Ereigniſſen in

Frankreich entbrannte auch in Mannheim der Kampf der Mei —

nungen , der ſich bis ins Theater fortpflanzte und die Eintracht

ſtörte . Jede Stelle , welche ſich irgend auf die politiſche Lage

deuten ließ , erregte bei dem einen Teil einen Sturm des Beifalls ,

während ſie von dem andern mit Murren oder mit eiſiger Kälte

hingenommen ward . Die franzöſiſchen Emigranten gaben ſich

ihren Gefühlen ungezügelt hin und gebärdeten ſich, als wären ſie

hier die Herren , und der einheimiſche ruhige Bürger müſſe ihren

Anſichten in allen Punkten beipflichten .

Im Jahre 1791 , unmittelbar nach der Gefangennahme Lud —

wigs XVI . in Varennes , wurde die Oper „ Richard Löwenherz “

gegeben . Die Emigranten fanden eine Schickſalsähnlichkeit zwiſchen

ihrem unglücklichen Herrſcher und jenem engliſchen Könige heraus
und gaben durch lautes Schluchzen , Umarmungen und Geſchrei

ihren lebhaften Empfindungen Ausdruck . Mit Verſen beſchriebene

Blätter wurden auf die Bühne geworfen , und die Darſteller

durften nicht eher weiter ſpielen , bis ſie dieſe Ergüſſe laut vor —

geleſen hatten . Als am Schluſſe der Oper die Burg , in welcher

Richard Löwenherz gefangen ſitzt , geſtürmt und dieſer von ſeinem
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treuen Diener Blondel befreit ward , ſprangen die Franzoſen auf

die Bänke , riefen den Namen ihres Königs und übertönten mit

ihrem Geſchrei noch die kriegeriſchen Lärmſcenen auf der Bühne .

Nachdem der Vorhang gefallen war , riefen die Franzoſen

und auch viele Mannheimer mit großem Ungeſtüm das geſamte

Perſonal heraus , welches in der Oper mitgewirkt hatte . Man

mußte dieſem ſtürmiſchen Verlangen nachgeben . Der Vorhang

rollte wieder hinauf , die Gerufenen ſtanden auf der Bühne ; eine

feierliche Stille trat ein . Nach hergebrachter Gewohnheit bei

derartigen Kundgebungen erwartete das Publikum eine Anrede .

Es war ein kritiſcher Augenblick , dieſe Erwartung einer von den

lebhafteſten Empfindungen bewegten Verſammlung zu täuſchen .

Iffland , welcher ſeit kurzem die Stelle des Regiſſeurs bekleidete ,

fühlte dies . Er trat vor und ſagte in franzöſiſcher Sprache

„ Möge der König einen Blondel finden , der ſein Leben rettet ! “

Franzoſen wie Deutſche ſtimmten jubelnd in dieſen Wunſch

ein und verließen befriedigt das Haus .

Seitdem war Iffland bei den Emigranten gut angeſchrieben ,

was ſie ihm in den Vorſtellungen , in welchen er mitwirkte , durch

erhöhten Beifall zu erkennen gaben . Trotzdem er mit ihnen in keinen

näheren Umgang trat , gab es doch Leute genug , die ihn ver —

dächtigten , er habe ſich durch jene Anſprache bei ihnen in Gunſt ſetzen

und ſich auf dieſem Schleichwege theatraliſche Erfolge ſichern wollen .

Manchen verſteckten bittern Vorwurf bekam er zu hören , und

leider wurde auch ſein Freund Beil auf die Seite dieſer Gegner

gezogen . Iffland rechtfertigte ſich mit offenen , herzlichen Worten ,

und reumütig , ihn ſo verkannt zu haben , ſank Beil ihm in die

Arme . Einige Zeitlang herrſchte zwiſchen beiden wieder das 15
gute Einvernehmen ; dann aber ſchlug Beil , von andern verhetzt ,

ſich wieder auf die feindliche Seite , beſonders als Iffland von

Wien aus den kaiſerlichen Auftrag erhielt , ein Stück zu ſchreiben ,

welches ſich gegen die Staatsumwälzungen richtete , infolgedeſſen
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das Schauſpiel : „ Die Kokarden “ entſtand . Bei den Anhängern

der Revolution brachte ihn dies vollends in Verruf . Er konnte

niemand mehr grüßen , mit niemand mehr reden , ohne ſich Miß —

deutungen auszuſetzen , und zog ſich daher möglichſt zurück . Seiner

feineren Empfindung waren die Schreckensthaten der Revolution

ein Greuel ; er hielt mit Leib und Seele zur Monarchie , in

welcher er das Ideal der Regierungsformen erkannte , wenn er

auch gegen deren Schattenſeiten und gegen die Schwächen und

Fehler der Fürſten keineswegs blind war . Diejenigen , die ſeiner

Denkungsart ſelbſtſüchtige Beweggründe und unlautere Berech —

nung unterſchoben , thaten ihm ſchweres Unrecht . Er hielt an

ſeiner politiſchen Überzeugung feſt, nicht nur jetzt, wo ſie bei den

Anhängern des Königtums ein ſympathiſches Echo fand , ſondern

er bewährte ſich auch ſpäter unter den ſchwierigſten Verhältniſſen

in ſeiner Berliner Stellung , wo er ſich durch ſeine Königstreue

unmittelbarer perſönlicher Gefahr ausſetzte . Doch hat ihn ſeine

politiſche Geſinnung nie verhindert , in ſeinen Schauſpielen den

Mißbrauch königlicher Gewalten durch gewiſſenloſe Beamte

ſchonungslos zu geißeln , und dem Laſter die Maske vom Geſicht

zu reißen ; gleichviel , ob er es auf den Höhen oder in den Tiefen

der Geſellſchaft antraf .

Mit vollem Rechte konnte er ſpäter im Hinblick auf die damaligen

Mannheimer Verhältniſſe ſagen : „ Sowohl meine früheren Schau —

ſpiele als die , welche nachher geſchrieben worden ſind , können mich,

glaub ' ich, von dem Verdachte freiſprechen , als ſei ich zu zahm , für

die gute Sache der Menſchheit die Wahrheit zu ſagen . Ich habe

mich bemüht , dieſe nach meinen Kräften zu verbreiten , und nie

habe ich dabei irgend einer Klaſſe gefrönt , ſie gelte für die erſte

oder für die dritte . Aber eine Staatsverfaſſung zu untergraben ,

dafür habe ich nie arbeiten wollen . “

*
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VI .

KRriegsnöte .

Naoddem Iffland durch ſeine Erwählung zum erſten Ausſchuß

Regiſſeur geworden , war er neben Dalberg an die Spitze

der Kunſtanſtalt getreten . Die Zeit war den Muſen nicht hold .

In Frankreich türmten ſich die Wogen der Revolution immer

höher und drohten die Nachbarländer zu überfluten . Niemand

wußte, welche politiſchen Verwicklungen der kommende Tag bringen

Wuntt In ſolcher Stimmung ſuchte man das Theater nicht

auf, um geiſtigen Genuß zu haben und bleibende Eindrücke zurück —

zubringen , ſondern man wollte ſich dort nur zerſtreuen und die

bangen Sorgen um die nächſte Zukunft vergeſſen . Mit feſter

Hand ſteuerte Iffland das Bühnenſchiff durch die Klippen . Er

ließ ſich dem Publikum gegenüber zu keiner Nachgiebigkeit herbei ,

welche den künſtleriſchen Grundſätzen , nach denen das Theater bis⸗

her geleitet worden war , widerſprach , ſondern er ſuchte nur um

ſo Gediegeneres zu bieten . In ſeiner Eigenſchaft als Regiſſeur

hielt er ſich von jeder Schulmeiſterei fern , belehrte durch eigenes

Beiſpiel und hielt ſich durch Feſtigkeit , die niemals in Starrſinn

ausartete , in gehörigem Anſehen . Einer ſeiner älteren Kunſt⸗

genoſſen aus der Gothaiſchen Zeit verließ ihn : Der erſte Darſteller

des Karl Moor , Michael Boek , erlag am 18 . Juli 1793 einem

Schlagfluſſe , nachdem er erſt wenige Tage vorher noch auf der

Bühne geſtanden . Er war fünfzig Jahre alt geworden . An

ſeinem Grabe rühmte der Stadtdechant Spielberger ſeine Tugenden ,

die er als Gatte , Vater und Bürger bewährt hatte . Auch über

ſeine künſtleriſchen Verdienſte ſprach er . „ Nur die Darſtellung

des Laſters wollte ihm nicht gelingen, “ fügte er hinzu , „die feſte

Grundlage ſeines redlichen Charakters ſchimmerte durch , er blieb

in dergleichen Rollen immer das , was er ſtets war : der redliche

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 12



178

Boek . “ Zuletzt wandte ſich der Geiſtliche an die das Grab um⸗

ſtehenden Kollegen des Dahingeſchiedenen mit den Worten : „Ich

ehre Ihre Kunſt , ich kenne deren Einfluß auf den Staat , auf

die Bildung der Menſchen ; aber mit Wehmut ſehe ich noch immer

Stücke auf Koſten der Sittlichkeit auf hieſiger Bühne aufführen .

Sie ſelbſt , meine Herren , müſſen ja wiſſen , daß das Laſter von

der reizenden Seite , im lachenden Gewande zeigen , Laſter predigen

heißt . Laſſen Sie die Bühne das ſein , was ſie ſein ſoll : Schule

der Sitten ! Immisecuit utile dulci , ſagt Horaz . Beherzigen Sie

das ! Bei dem Grabe Ihres Mitbruders beſchwöre ich Sie , laſſen

Sie meinen Rat nicht außer acht ; verhindern Sie die Aufführung

ſolcher Stücke , welche der Religion und der Moral gefährlich

ſind ; befördern Sie jene , worin edler Menſchen Darſtellung uns

Tugend lehrt ! Dann erreichen Sie Ihren Zweck — Aufklärung ,

Menſchenveredlung . “

Dieſe Rede machte den tiefſten Eindruck . Sie ehrte den

Geiſtlichen , der ſo vorurteilsfrei an der Bahre eines Bühnen⸗

künſtlers ſprach , deſſen Standesgenoſſen noch wenige Jahre vorher

von der Kirche ein ehrliches Begräbnis verweigert zu werden pflegte .

„ Hochwürdiger Herr ! “ ſchrieb Iffland dem Dechanten noch

an demſelben Tage , „ mit inniger Rührung , herrlicher Erbauung ,

wahrer geiſtiger Belehrung komme ich von des guten Boeks Grabe ,

durch Sie geſtärkt , zurück . Wir alle empfinden das nämliche für

Sie ; wir alle danken Ihnen aus vollem , reinem Herzen . Was

mich anbelangt , ſo ſoll Ihr Zuruf nicht vergeblich ſein . Ich er —

kenne jene Schauſpiele , worin den Sinnen geſchmeichelt , der Beifall

auf Koſten der Sitte , Ordnung und Religion dem ſchwachen Zu —

ſchauer abgebuhlt wird , für das ſchädlichſte Gift , das ausgeſtreut

werden kann . Ich will ernſtlich dagegen ſein , wenn es der

Zufall entſchlüpfen ließe , daß ſo etwas gegeben würde . — Ihre

ganze ſehr würdige , ſo herzliche Rede bleibe mir ewig unver —

geßlich ! . . . Wir alle haben herzliche Thränen geweint . —
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Ruhen Sie , wohlthätiger Mann , mit dem Bewußtſein , uns erbaut ,

geſtärkt zu haben . Mit dieſer ſanften Vaterſtimme werden Ihnen

überall die Herzen folgen ! “ —

Das Ungewitter der franzöſiſchen Revolution hatte ſich

mittlerweile über Deutſchland entladen und bedrohte auch Mann —

heim . Bereits hielt ein franzöſiſches Heer unter dem General

Cuſtine Speier , Worms , Mainz und Franlfurt beſetzt. Vor Mainz ,

wo die „Rheiniſche Republil “ proklamiert worden war , erſchien

ein preußiſches Corps und belagerte die Feſtung . Trotz der

kriegeriſchen Vorgänge war das Mannheimer Theater gut beſucht .

Die Stadt war mit Fremden angefüllt , die nach Mainz reiſten ,

um ſich die Belagerung anzuſehen , oder von dort kamen . Vor

dem Rheinthore von Mannheim bildeten ſich fortwährend Gruppen ;

dort wurden die Ankommenden um Neuigkeiten befragt und Mut —

maßungen über die zu erwartenden Ereigniſſe ausgetauſcht , während

man von Mainz her den Donner der Belagerungsgeſchütze vernahm .

Im Auguſt erſchien in Mannheim König Friedrich Wil

helm II . von Preußen , nachdem ſeine Truppen Mainz eingenommen

hatten . Zu ſeiner Begrüßung ſchrieb Iffland das kleine Feſt⸗

ſpiel : „ Der Genius, “ welches in Gegenwart des Monarchen auf

geführt wurde . Der hohe Gaſt beſuchte das Theater ſehr oft

und äußerte gegen Iffland wiederholt ſeine Zufriedenheit mit

den Aufführungen . Wie ſehr der König Ifflands Talent hier

ſchätzen lernte , bewies er ſpäter durch deſſen Berufung nach Berlin .

Das Kriegsglück war eine Zeitlang den franzöſiſchen Waffen

ungünſtig . Der Herzog von Braunſchweig hatte die Franzoſen

bei Pirmaſens und Kaiſerslautern geſchlagen und Landau ein⸗

geſchloſen ; auch das öſterreichiſche Hilfscorps unter General

Wurmſer hatte Siege erfochten und die Weißenburger Linien

erobert . Plötzlich aber trat eine Wendung zu Gunſten der

Revolutionsheere ein . Am 26 . Dezember erlitt Wurmſer durch

die franzöſiſche Moſelarmee unter Hoche eine Niederlage , die ihn
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und auch den Herzog von Braunſchweig nötigte , das linke Rhein —

ufer aufzugeben . Ein feindliches Corps rückte vor Mainz , und

franzöſiſche Heerhaufen erſchienen nun auch vor Mannheim , in

welches eine öſterreichiſche Beſatzung einzog und Verteidigungs

anſtalten traf . Den letzteren ſollte auch das Gartenhaus zum

Opfer fallen , das Iffland ſich am Rhein gekauft hatte . Er bat

um Schonung und verſprach , es ſelbſt anzünden zu wollen , wenn

dies nötig werden ſollte . Einem öſterreichiſchen Offizier verdankte

er die Erhaltung ſeines Eigentums . Muſik und Tanz wurden

eingeſtellt , der Karneval wurde verboten , das vierzigſtündige Gebet

angeordnet .
Eines Abends erhielt Iffland ein Schreiben Dalbergs , worin

dieſer mitteilte , das Theater ſei auf Befehl des Miniſteriums

aufgelöſt . Iffland möge dies ſämtlichen Mitgliedern ankündigen

und ſie auffordern , ſich nach andern Engagements umzuſehen .

Iffland war durch dieſe Nachricht wie vom Donner gerührt .

Noch ehe er die Kunſtgenoſſen von dem ihnen drohenden Schick —

ſale unterrichtete , ſtellte er am andern Tage dem Intendanten

die Ungerechtigkeit dieſer Maßregel vor . Er berief ſich auf die

kurfürſtlichen Dekrete , wonach einem Teile des Künſtlerperſonals

lebenslängliche Anſtellung geſichert war , während die übrigen

Kontrakte auf längere Zeit abgeſchloſſen waren . Dieſe Verbind⸗

lichkeiten müßten eingehalten und die Gagen vertragsmäßig fort⸗

gezahlt werden , wenn auch die Staatsverwaltung die Weiter⸗

führung des Theaters für unzuläſſig halte . Zuletzt bat er Herrn

von Dalberg , das Anſehen ſeines Standes und ſeiner Stellung

zu gebrauchen , um die Rechte der Künſtler zu ſchützen und das

Nationaltheater zu erhalten , welches Dalberg ſelbſt zu einer ſo

hohen Stufe der Vollkommenheit erhoben habe. Der Intendant

verſprach ſein möglichſtes zu thun , und er hielt auch Wort .

Nicht nur die verbrieften Rechte des Künſtlerperſonals führte er

dem Kurfürſten vor Augen , ſondern er erinnerte ihn auch daran ,
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daß er ja ſelbſt das Theater ins Leben gerufen habe , um die

Mannheimer für den Wegzug des Hofes zu entſchädigen . Durch
das Theater kämen jährlich nahezu vierzigtauſend Gulden in

Umlauf , hierzu trage die kurfürſtliche Kaſſe nur fünfzehntauſend
Gulden bei , das übrige fließe der Stadt von den einheimiſchen
und fremden Theaterbeſuchern zu. Damit der Kurfürſt Ahnliches
auch von anderer Seite höre , veranlaßte Dalberg die Mannheimer

Gaſtwirte , in einer Petition ebenfalls um Beibehaltung des

Theaters zu bitten , da ſie ſonſt die bedeutenden Einnahmen ein —

büßen würden , die ihnen der Zuſtrom der Auswärtigen zu den

Vorſtellungen brachte . Aber alles dies würde , da Dalberg das

ganze Regierungskollegium gegen ſich hatte , nichts geholfen haben ,

hätte er nicht einflußreiche Perſönlichkeiten in München für ſeine

Sache zu gewinnen 5
So wurde denn der Beſchluß , der Mannheim ſeines größten

Anziehungsreizes zu berauben drohte , wieder zurückgenommen .
Die Vorſtellungen mußten zwar wie die andern Zerſtreuungen
und Vergnügungen vorläufig ausgeſetzt werden , nahmen aber von

Anfang März 1794 an wieder ihren Fortgang .

Im Verlaufe desſelben Jahres riß in den Freundſchaftsbund ,
der ſich noch unter Meiſter Ekhofs Augen in Gotha geknüpft

hatte , der unerbittliche Tod eine ſchmerzliche Lücke . Eine epidemiſche

Krankheit , die Ruhr , forderte zahlreiche Opfer ; auch Beil war

davon ergriffen worden , befand ſich

dem Wege der Geneſung , als er plötzlich am 18 . Auguſt einem

ſchlagartigen Anfall erlag . Iffland empfing die Trauerpoſt im

Garten ſeines Landhäuschens ; tieferſchüttert eilte er zu Dalberg ,

welcher bei dieſer Nachricht Thränen vergoß . Fünf Tage lang
blieb Beil unbeerdigt , weil man ihn für ſcheintot hielt . Man

bewachte ihn und lauſchte , ob er atme ; aber alles Hoffen war

jedoch bereits wieder auf

eitel . Wie ſchwer von dieſem Schlage Iffland und Beck getroffen

wurden , welche die ſchönſte Zeit ihrer Jugend mit dem Ver —
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blichenen verlebt hatten , mit ihm und durch ihn zu künſtleriſcher

Reife und Vervollkommnung gelangt waren , läßt ſich denken .

Sprachlos und in Thränen aufgelöſt ſtanden die beiden Freunde

an der Gruft des dritten , der mit ihren weihevollſten Erinnerungen

ſo eng verwebt war .

Mit Beil hatte die Mannheimer Bühne eine ihrer bedeutendſten

Kräfte verloren . Beſonders im Komiſchen war er durchaus

originell und gar nicht zu übertreffen . Die liebenswürdige Gut

mütigkeit des Menſchen ſpiegelte ſich in allen von ihm dargeſtellten

Luſtſpielcharakteren , welche voll Schalkhaftigkeit und Drolligkeit

waren . Beſonders eigenartig war ihm eine außerordentliche Be —

hendigkeit der Bewegungen , in denen aber ſtets Anmut lag .

Mühſames Studium gab es für ihn nicht ; er folgte immer ſeiner

erſten Eingebung , die faſt ausnahmslos eine glückliche war . Was

ihm Anſtrengung und Kopfzerbrechen koſtete , geriet ihm nicht .

Nie ſpielte er Komödie ; er war auf der Bühne ganz der Menſch

ſelber , den der Dichter gezeichnet hatte .

Beil ließ Frau und Kinder ohne Vermögen zurück . Dalberg

bewahrte die Familie vor der Not des Lebens und eröffnete der

Witwe am Mannheimer Theater die ſchauſpieleriſche Laufbahn .

Für ihr erſtes Auftreten ſchrieb Iffland eigens ein kleines Schau —

ſpiel : „ Die Geflüchteten, “ worin ſie vom Publikum herzlich auf

den Brettern bewillkommt wurde .

Kurz nach Beils Tode ſtarb an derſelben Krankheit auch

die Kurfürſtin , nachdem Iffland ſie wenige Tage vorher in

Weinheim an der Bergſtraße beſucht und geſprochen hatte , wohin

ſie wegen der Kriegsunruhen geflüchtet war .

Anfang November trafen die Franzoſen alle Vorbereitungen ,

die Rheinſchanze am linksſeitigen Ufer zu nehmen . Es wurden

herüber und hinüber Kanonenkugeln gewechſelt , und einige Ge⸗

ſchoſſe fielen auch in die Stadt . Die Schanze vermochte ſich

nicht zu halten und wurde am erſten Weihnachtstage dem Feinde
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ſie hatten bei der Kapitulation die Verſicherung abgegeben , daß

Mannheim von ihnen nichts zu fürchten habe , ſolange ſich der

Krieg nicht auf das rechte Rheinufer hinüberſpiele . Da die

Armeen ruhig in ihren Stellungen verblieben , und nirgends Luſt

zu bedeutenden Unternehmungen vorhanden ſchien , ſo gab man

ſich allgemein der Hoffnung auf einen baldigen Friedensſchluß

hin . Ruhe zog wieder in die Gemüter ein und neues Leben in

den Muſentempel .

Iffland war entſchloſſen , für immer in Mannheim zu bleiben ,

und damit ſeiner trauten Gartenwohnung , die ſo reizend am Zu —

ſammenfluß des Neckars und Rheins gelegen war , künftig auch

nicht die ſanft waltende Hausfrau fehlen möge , bewarb er ſich

um die Hand eines liebenswürdigen Mädchens , welches einer aus

wärtigen angeſehenen Familie angehörte . Der Sommer verging

ohne Beunruhigung . Da überſchritten am 6. September die

Franzoſen bei Düſſeldorf den Rhein , und damit war der Krieg

in die rechtsrheiniſchen Länder übertragen . Nun hatte ſich die

ganze Lage mit einem Male verändert . In Mannheim packte

alles ein und flüchtete , während die Beſatzung die furchtbarſten

Anſtalten zur Gegenwehr traf .

Auch im Theater begann das Einpacken . Garderobe ,

Dekorationen und Bibliothek wurden in bombenfeſte Keller ge —

bracht . Die meiſten Mitglieder ſuchten in verſchiedenen Orten

der nächſten Umgegend Schutz . Iffland ging nach Heidelberg .

Drei Tage war er dort , als ihm auch ſchon die Nachricht wurde ,

daß Mannheim den Franzoſen übergeben worden ſei. Aus einer

kaſemattierten Batterie , welche in der Rheinſchanze errichtet war ,

hätten die Belagerer die Stadt binnen 24 Stunden in einen

Trümmerhaufen verwandeln können . So weit hatte es der Kom —

mandant der Mannheimer Beſatzung nicht kommen laſſen wollen .

Die Rückkehr war Iffland jedoch abgeſchnitten ; denn Mannheim
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Wurmſer eingeſchloſſen und bombardiert .

„ Welche Tage habe ich in Heidelberg verlebt, “ erzählt

Iffland , „ wenn an der Wirtstafel berichtet wurde , daß dieſe

oder jene Straße in Mannheim niedergebrannt ſei ; welche Abende ,

wenn in der Finſternis die Berge von Heidelberg im flammenden

Glanze ſtanden , der aus Mannheim hier herüber leuchtete ! Oft

habe ich am Heidelberger Klingenthor nach dem langen Dache des

Komödienhauſes von Mannheim hingeſehen und mich gefreut , daß

es noch ſtand . “

Eines Abends ſchwieg plötzlich der Geſchützdonner . Ein

Bauer brachte die Nachricht , daß Mannheim übergeben ſei. Mit

Tagesanbruch eilte alles in das Lager . Mit wehenden Fahnen

zogen die Sſterreicher in die eroberte Stadt . Über Gräben und

Tranchsen hinweg drängte Iffland ſich an das Thor . Aber

noch durfte kein Civiliſt in die Stadt hinein . Iffland befand

ſich dicht neben einem Offizier zu Pferde ; bittend und mit Thränen

in den Augen blickte er zu ihm empor . Der Offizier hatte Mit⸗

leid . „ Das iſt mein Diener , er muß hinein ! “ rief er den am

Thore ſtehenden Franzoſen zu, und Iffland durfte paſſieren .

Nun fort über die zertrümmerten Brücken, “ berichtet er

ſelbſt weiter , „hinein in die totenſtille Stadt , deren Bewohner

noch alle in den Kellern waren ; fort über Schutt und über

zuſammengeſtürzte rauchende Steinmaſſen , an zerſchlagenen Menſchen

‚ und zerſtreuten Gliedern vorbei ; atemlos , mit enger Bruſt zu

meinem Freunde Beck . . . . Er lebt , er umarmt mich . . . ſein

Weib , ſeine Kinder erheben ein Freudengeſchrei . . . ihre todes —

bangen Züge beleben ſich durch die Wonne des Wiederſehens . . .

wir ſprechen nichts , weinen , umarmen uns Hin in die

Stadt ! . . . Die Menſchen kommen aus ihren Kellern , feurig

reichen ſie mir die Hand . . . Herr von Dalberg weint , um⸗

armt mich . . . der ſtille Jubel iſt ohne Ende . “
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hauſe befunden und waren mit dieſem in Flammen aufgegangen .

Das Schauſpielhaus dagegen hatte man abſichtlich geſchont , da

die Kaiſerlichen große Theaterfreunde waren und ſich auf dieſen

Genuß im voraus freuten . Das H auptquartier der Armee kam

nach Mannheim , und am 6. Oktober öffnete das Theater wieder

ſeine Pforten dem meiſt aus öſterreichiſchen Offizieren beſtehenden

Publikum .

Wenige Tage nach der Einnahme von Mannheim wurde

Dalberg zum Kurfürſten nach München entboten . Für die

unbeſtimmte Dauer ſeiner Abweſenheit übertrug er Iffland

die geſamte Oberleitung des Theaters . Auf deſſen Bitte um

Vollmacht und Verhaltungsmaßregeln antwortete er : „ Ich kann

Ihnen keine geben . Handeln Sie nach Überzeugung und Ge —

wiſſen . “

Die Lage , in welcher Iffland zurückblieb, war eine ſehr

ſchwierige . Die Oſterreicher verfuhren durchaus nicht glimpflich

mit Mannheim ; ſie forderten eine hohe Kontribution und belegten

alle kurfürſtlichen Kaſſen mit Beſchlag . Das Nationaltheater hatte

ſchon ſeit anderthalb Jahren von München keinen Zuſchuß mehr

erhalten ; von der Stadt war unter den jetzigen Umſtänden wenig

Einnahme zu erwarten ; um
10

mehr verſprach ſich Iffland von

der zahl 9 öſterreichiſchen Beſatzung für die Theaterkaſſe . Aber

hierin ſollte er ſich bitter täuſchen . Die Kaiſerlichen verlangten

dieſelben herabgeſetzten Einlaßpreiſe , die früher der pfälziſchen

Garniſon gewährt worden waren . Alle Gegenvorſtellungen Ifflands

fruchteten nichts . Der Oſterreicher war jetzt Herr in Mannheim ,

ſein Wunſch war ſo gut wie Befehl und mußte zugeſtanden werden .

Ein Teil des Schauſpielhauſes war mit einer Kompanie Artillerie

als Einquartierung belegt worden . Alle die Zänkereien , Ver —

legenheiten , Mißverſtändniſſe , die hiermit verbunden waren , mußte

Iffland ſchlichten . Nach jeder Richtung hin ward er durch ſein
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verantwortliches Amt in Anſpruch genommen , und oft mußte er

auch noch die Rollen erkrankter Kollegen übernehmen . Inzwiſchen

ſchrieb ihm D2 alberg von München , es ſei für das Theater alles

verloren und an deſſen Fortbeſtand nicht mehr zu denken . Iffland

bat ihn , die Hoffnung nicht zu früh ſinken zu laſſen , und ver —

ſprach , der Erhaltung der Mannheimer Bühne jedes perſönliche

Opfer zu bringen . Bald trat eine neue Verlegenheit an ihn

heran . Der Kommandant der Beſatzung verlangte für letztere eine

abermalige Herabſetzung der Eintrittspreiſe . Iffland wandte ſich

darauf hin unmittelbar an General Wurmſer mit einer Beſchwerde —

ſchrift , in welcher er mit großer Unerſchrockenheit die Intereſſen

des Theaters verteidigte . Der General empfing ihn perſönlich

und pflichtete ihm bei , beſtand aber vorläufig auf der geforderten

Preisherabſetzung , da er in der Sache jetzt nichts thun könnte .

Iffland durfte nicht daran denken , den Feldherrn durch ferneren

Widerſpruch zu reizen . Er mußte alſo nachgeben , und er konnte

ſich darüber jetzt um ſo eher tröſten , weil die Einnahmen trotz

der erniedrigten Eintrittspreiſe ſich über alle Erwartungen günſtig

geſtalteten und nicht nur zur Unterhaltung der Bühne aus

reichten , ſondern ſogar noch einen Überſchuß ergaben .

Endlich kehrte der Intendant aus München zurück. Iffland

durfte eines freundlichen Empfanges gewiß ſein ; er hatte das

ihm anvertraute Fahrzeug durch gefährliche Klippen hindurch —

geſteuert und dabei eine Menge Obliegenheiten zu erfüllen ge —

habt , die ſonſt dem Leiter einer Kunſtanſtalt nicht zugemutet

werden . Nichtsdeſtoweniger wurde er von ſeinem Chef ziemlich

kalt begrüßt . Dalberg ließ ſich alle Vorgänge , über welche

Iffland ihm mit jedem Poſttage bereits Bericht erſtattet hatte ,

noch einmal ausführlich vortragen , unterbrach den Erzählenden

oft durch Tadel und gab ihm zuletzt ſeine gänzliche Unzufrieden —

heit mit allem , was er gethan , zu erkennen . Sehr zutreffend

urteilt hierüber Eduard Devrient in ſeiner Geſchichte der deutſchen
—

—
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Schauſpielkunſt : „ Iffland büßte ſeine große Hingebung an die

höhere Standesregion mit einer bitteren Erfahrung . Selbſt

in dem edeln Dalberg mußte er in dieſer Prüfungszeit den

Kavalier erkennen , dem das bürgerliche Talent nur als ein

Werkzeug gilt . “

5

VII .

Ahſchied von Mannheim .

Mon jenem Tage an war zwiſchen dem Intendanten und ſeinem

hervorragendſten Künſtler eine Erkaltung eingetreten , die

ſich noch dadurch verſchärfte , daß Dalberg ihn zuweilen ſogar

eine gewiſſe Härte fühlen ließ. Iffland konnte es nicht ver⸗

ſchmerzen , von dem Manne verkannt zu werden , zu dem er mit

herzlicher Verehrung emporgeblickt , dem er eine ſo lange Reihe

von Jahren mit uneigennütziger Hingebung zur Seite geſtanden

hatte . Nicht nur der verdiente Künſtler , mehr noch der treu

anhängliche Menſch war in Iffland aufs tiefſte gekränkt .

Mannheim wurde ihm öde . Mit dumpfer Gleichgültigkeit

lebte er von einem Tage zum andern .

Im Frühjahr 1796 nahm er Urlaub zu einem längeren

Gaſtſpiele in Weimar . Die warme Aufnahme , welche er dort

nicht nur beim Publikum , ſondern auch im Kreiſe hochbedeutender

Männer fand , erfriſchte ihm Geiſt und Herz und machte ihm

ſeine Kunſt aufs neue wieder wert . In Weimar erwachte zuerſt

der Gedanke in ihm, daß ſein Glück und ſeine Zukunft nicht mit

Mannheim verwachſen ſei. Goethe ſtellte ihn ſehr hoch und er —

kannte ihn als wahrhaften Künſtler an .

„ Viel von Künſten und Künſtlern wird immer in Deutſchland geſprochen :

Angeſchaut haben wir nun Künſtler und Künſte zugleich. “
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Mit dieſen Worten zeichnete er ſich in Ifflands Stammbuch

ein . „ An ihm zu rühmen, “ ſchrieb er ſpäter an Schiller über

Ifflands Darſtellung , „iſt die lebhafte Einbildungskraft , wodurch

er alles , was zu ſeiner Rolle gehört , zu entdecken weiß ; dann

die Nachahmungsgabe , wodurch er das Gefundene und gleichſam

Geſchaffene darzuſtellen verſteht , und zuletzt der Humor , womit

er das Ganze von Anfang bis zu Ende durchführt . Sehr wichtig

war mir die Bemerkung , daß er die reinſte und gehörigſte

Stimmung durchaus zu Befehl hat , welches dann freilich durch

das Zuſammentreffen von Genie , Kunſt und Handwerk möglich iſt . “

Von Herders Hand ſtammt aus jener Zeit nachſtehendes

Gedenkblatt : „ Immer bleibe Ihnen Ihre Muſe hold , die ſitt —

liche Muſe , die mit dem Geiſte Herz , mit edeln Talenten das

edelſte Talent , Charakter der Seele , anmutig verbindet , die aus

dem dunkeln Unſinn der Menſchen leichte , feſte Geſtalten hervor —

ruft . . . Wir ſahen ſie in Ihren Erfindungen, Ihrem Spiel , in

Ihrer freien Gedankenweiſe . Immer bleibe ſie Ihnen hold und

günſtig . “

Nicht minder ehrten den Künſtler folgende Zeilen :

„ Empfangen Sie , teurer Iffland , den Dank meines Herzens

für jede glückliche Stunde , die mir Ihr unnachahmliches Talent

während Ihres zu kurzen Aufenthalts in Weimar geſchenkt hat ,

und erinnern Sie ſich, wenn Sie einen Blick auf dieſes Blatt

werfen , des 20 . April und Ihres aus einem Bewunderer

Ihrer Kunſt und Verehrer Ihrer Verdienſte an dieſem Tage

auf ewig zu Ihrem Freunde gewordenen Wieland .

Am 19 . Mai beging Iffland in Mannheim ſeine Hochzeit .

Die Mitglieder der Bühne veranſtalteten einige Tage darauf zu

Ehren des jungen Paares ein Gartenfeſt mit und Illumination

und gaben dem Gefeierten in wohlthuender Weiſe ihre Liebe und

Verehrung zu erkennen . Herr von Dalberg begegnete Iffland

ſeit deſſen Rückkehr von Weimar mit Höflichkeit ; aber das war
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kein Erſatz für das ehemalige herzliche Verhältnis und konnte

nichts an Ifflands ſchon in Weimar gefaßtem Entſchluſſe ändern ,

der Mannheimer Bühne nie wieder in verantwortlicher Stellung

vorzuſtehen , wenn eine ſolche Forderung im Laufe des Krieges

abermals an ihn herantreten ſollte . Und die Ereigniſſe waren

beunruhigend genug . Der Waffenſtillſtand , welcher zwiſchen den

kriegführenden Armeen eine kurze Zeit beſtanden hatte , wurde

aufgehoben . Der Krieg in Italien war den öſterreichiſchen Waffen

ungünſtig ; die in Deutſchland ſtehende kaiſerliche Armee mußte

ſich zurückziehen ; das rechte Rheinufer wurde von Düſſeldorf und

vom Breisgau aus durch die Franzoſen bedroht . Der traurige

Ausgang konnte kaum zweifelhaft ſein .

Iffland machte dem Intendanten Vorſchläge zur Zuſammen —⸗

haltung des Theaters und zur Sicherung der Mitglieder in den

vorauszuſehenden Bedrängniſſen . Aber Dalberg konnte keinen

feſten Entſchluß faſſen . Der Kurfürſt hatte ihm an der Spitze

einer Kommiſſion die Landesverwaltung übertragen , und die vielen

ernſten und verwickelten Geſchäfte dieſes mühſeligen Amtes nahmen

ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch . Die Mehrheit der Schau —

ſpieler erklärte beſtimmt , ſich einem Bombardement durch die

Franzoſen nicht ausſetzen zu wollen . Iffland teilte dies dem

Intendanten mit und fügte hinzu , daß auch er den letzten Augen —

blick der Gefahr nicht abwarten könne , da er auf ſeine Frau Rückſicht

nehmen müſſe . Dalberg pflichtete ihm bei ; denn er wollte ſelbſt

nicht in Mannheim bleiben , wenn der ſchlimmſte Fall eintreten ſollte .

Die Franzoſen ſchlugen das Corps des Prinzen von Württem —

berg , wurden zwar von dem Helden Erzherzog Karl von Sſter⸗
reich wieder geworfen , gingen aber dann bei Kehl über den

Rhein und drangen auf Friedberg und Raſtatt vor .

Iffland war mit einem kaiſerlichen Offiziere bekannt ge —

worden , welcher über die kriegeriſchen Vorgänge genau unterrichtet

war . Als der Künſtler ſich am 10 . Juli nach dem Theater
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begab , wo er an dieſem Abende zu ſpielen hatte , teilte ihm der

Offizier mit , wenn er die Ankunft der Franzoſen nicht abwarten

wolle , ſo ſei es jetzt Zeit , an die Flucht zu denken . In der

Mitte der Vorſtellung kam der Offizier auf das Theater .

„ Ich habe neue Nachrichten erhalten und rate Ihnen , morgen

abzureiſen, “ ſagte er zu Iffland . „ Die Straße über Marburg

und Fulda iſt nicht mehr zu paſſieren , nur die über Würzburg

iſt noch frei . Iſt es Ihnen irgend möglich , ſo ſuchen Sie lieber

heute noch fortzukommen . “

Nach beendeter Vorſtellung wurde Iffland zum Intendanten

gerufen .

„ Alles ſcheint verloren ! “ empfing ihn dieſer . „ Was iſt

nun zu thun ? “

„ Ich habe zunächſt die Pflicht , meine Frau in Sicherheit

zu bringen, “ antwortete Iffland . „ Verſäume ich den rechten

Augenblick zur Abreiſe , ſo würde ich keinen Wagen mehr bekommen

oder liefe Gefahr , daß mir dieſer unterwegs von den Truppen

zur Beförderung der Bagage weggenommen wird . Sobald die

Kriegsunruhen vorüber ſind , kehre ich zurück . “

„ Bleiben Sie da ! “ erſuchte Dalberg . „ Ich werde eben —

falls bleiben . “

„ Nach den Erfahrungen , welche einige meiner Kollegen beim

letzten Bombardement gemacht haben , kann ich mich nicht dazu

entſchließen , mich und meine Frau der Gefahr auszuſetzen, “ ent

gegnete Iffland .

„ So gehen Sie ! “ rief Dalberg unmutig . „ Aber ich weiß ,

Sie werden nicht wiederkommen . “

„ Ich kehre zurück und ſollte es zu den Ruinen von Mann —

heim ſein, “ verſicherte Iffland .

Er ging , und am nächſten Morgen reiſte er ab , nachdem

er unter großen Schwierigkeiten ein Fuhrwerk gefunden . Nur

das Unentbehrlichſte hatte er mit auf die Reiſe nehmen können .
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Bei der Überfahrt in Neckar - Els mußte er mit ſeiner Frau

ſich mit Lebensgefahr durch dreitauſend beſpannte Bagagewagen

drängen , welche auf der Chauſſee in drei Reihen ineinander —

gefahren waren . Der Troß und die Flüchtigen mehrten ſich

mit jedem Augenblick . In Würzburg , wo der Zuſammenfluß

aller Geflüchteten war , mußten die Reiſenden drei Tage lang auf

Pferde warten . Zwei Tage nach ihrer Abreiſe waren bereits

die Franzoſen in Würzburg . Ohne beſondere Zwiſchenfälle er —

reichte Iffland ſeine Vaterſtadt Hannover . Dort erhielt er eine

Einladung Schröders zu einem Gaſtſpiele in Hamburg . Hier

trat er vom 25 . Auguſt bis 15 . September in zwanzig Rollen

auf. Als ihn das Publikum nach der erſten Vorſtellung heraus —

rief , richtete er folgende Worte an dasſelbe : „ Jedem Künſtler

ſteht es in der Bruſt geſchrieben , was Hamburg der vater —

ländiſchen Bühne war und iſt , wieviel mehr mir , der ich mit

Güte von dem Publikum , mit Freundſchaft von meinen Kunſt

genoſſen aufgenommen wurde . Ermeſſen Sie ſelbſt , mit welchen

Gefühlen ich hier ſtehe . “

Beſonderen Beifall erntete Iffland in ſeinen eigenen Stücken .

In manchen derſelben mußte er zweimal auftreten . Das Haus

war ſtets überfüllt , und die glänzenden Kaſſenerfolge des

epochemachenden Gaſtſpiels glichen den in letzter Zeit ein —

getretenen empfindlichen Rückgang der Hamburger Theaterein —

nahmen wieder aus .

Schröder war der Direktionsführung in Hamburg müde

und ſuchte Iffland zu ſeinem Nachfolger zu gewinnen . Dieſer lehnte

es ab . Er kannte die Schwierigkeiten , mit denen Schröder zu

kämpfen hatte . Auch fühlte er ſich nach wie vor an Mannheim

gebunden . Mit unwiderſtehlicher Gewalt zog es ihn dorthin

zurück . Aber in den beſtändigen Kriegsunruhen wollte er doch

Sicherheit über ſeine dortige Zukunft haben . In München

das war ihm wohl bekannt — trug man ſich fortwährend mit
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dem Wunſche , das Mannheimer Theater abzuſchütteln , oder es

bis auf ruhige Zeiten zu ſchließen .

Die Penſionen , welche ihm und andern Mannheimer Kunſt

genoſſen in den kurfürſtlichen Dekreten zugeſagt waren , lauteten

nicht auf eine kurfürſtliche Kaſſe , ſondern nur auf die Theater —

kaſſe. Die letztere hörte auf zu beſtehen , ſobald das Theater

aufgehoben wurde , und dann konnte es geſchehen , daß ein zu —

künftiger Finanzminiſter die Künſtler mit ihren Penſionsanſprüchen

an die ſelig entſchlafene Theaterkaſſe verwies . Wie übel es um

die Zuverläſſigkeit der Dekrete beſtellt war , das hatte ſich bereits

in unliebſamſter Weiſe gezeigt , als 1793 bei Annäherung der

Franzoſen das Theater aufgelöſt und ſämtliche Mitglieder ohne

weiteres entlaſſen werden ſollten .

Ifflands Zukunft in Mannheim war alſo eine ſehr un —

ſichere , und über dieſe Frage und noch einige andere Punkte

wollte er erſt Beruhigung haben , ehe er wieder dorthin zurück —

kehrte . In dieſem Sinne ſchrieb er von Hamburg aus , wo

er ſich bis zum 9. Oktober noch aufhielt , wiederholt an Herrn

von Dalberg . Er verlangte keine Verbeſſerung , ſondern nur

eine Widerlegung ſeiner Zweifel und Bedenklichkeiten , welche

Dalberg ſelbſt in verſchiedenen Unterredungen mit Iffland als

berechtigt anerkannt hatte . Aber in ſeinen Antworten berührte

der Intendant die wichtigſten Punkte gar nicht , über andere

äußerte er ſich ſehr zurückhaltend oder ausweichend . Wahrſcheinlich
war er ſelbſt nicht in der Lage , beſtimmte Zuſicherungen zu

geben , und viel zu edeldenkend , um Verſprechungen zu machen ,

an deren Erfüllung er ſelbſt nicht glauben konnte . Aber die

Lage Ifflands blieb deshalb nicht minder peinlich . Als er in

Hamburg die Mitteilung erhielt , daß König Friedrich Wil⸗

helm II . ihn an das Theater nach Berlin zu berufen wünſche ,

meldete er dies ſogleich Herrn von Dalberg und fügte hinzu ,

daß er ſehr gern nach Mannheim zurückkehren werde , wenn
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er ſeine Zukunft dort geſichert ſähe . Die Ungewißheit blieb

jedoch dieſelbe .

Inzwiſchen wurde Iffland in Berlin zu einer Entſcheidung

gedrängt . Wieder ſchrieb er an Dalberg , — und wieder lautete

die Antwort ausweichend . Die Friſt , bis zu welcher er ſeine

Entſchließung verſchoben , war vergangen . Erſt mehrere Tage

nachher kam ein Brief von Dalberg , worin dieſer auf Ifflands

ſo oft geſtellte Fragen näher einging . Es war zu ſpät . Iffland

hatte ſich bereits an Berlin gebunden , ſo gern er auch in ſeinen

alten Wirkungskreis , — zu ſeinen Freunden und in ſeine trau —

liche Einſiedelei am Rhein zurückgekehrt wäre .

In einer zwei Jahre ſpäter erſchienenen Schrift , worin

Iffland ſeine Lebensſchickſale bis zu ſeiner Berufung nach Berlin

beſchrieben hat , richtete er an ſeinen ehemaligen Chef in Mann —

heim folgende Worte : „ Ich bitte Herrn von Dalberg , die Ver —

ſicherung anzunehmen , daß ich nie ſeine ſeltenen Verdienſte um

die deutſche Bühne vergeſſen werde . Geſchmack , Bildung , Beharr —

lichkeit , Geduld , vieles Gute hat er ihr gewidmet . Nie werde

ich gleichgültig der Zeit gedenken , wo ich in ſein Haus wie in

den Tempel eines friedlichen Genius gegangen bin . Herr von

Dalberg wird nicht der Zeit vergeſſen , wo ein junger Künſtler

mit reiner Herzensergießung ſich ihm hingegeben hat . Er wird

vielleicht , wenn er je dies leſen ſollte , empfinden , was ich em —

pfinde , indem ich es ſchreibe : die Wehmut über den Unbeſtand

menſchlicher Entwürfe und menſchlichen Wollens . Sehen doch

zwei Wanderer , die lange einen Weg miteinander gegangen ſind ,

wenn ſie ſich getrennt haben , noch einer nach dem andern ſich um

und gedenken der traulichen Geſpräche , in denen ſie einhergegan —

gen ſind . “

In Mannheim trat Beck an Ifflands Stelle und führte die

Regie ; doch konnte er ſeinem Wirkungskreiſe nicht der beſeelende

Mittelpunkt werden , der ſein Vorgänger geweſen war . Iffland

3Höcker , Vorbllder d. Schauſp . 13
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hatte der Bühne den vornehmen Geiſt ſeiner künſtleriſchen Perſön

lichkeit eingehaucht und dadurch eine Schule gebildet , welche auf

die geſamte Schauſpielkunſt von nachhaltiger Wirkung wurde .

Für Mannheim aber war mit ſeinem Scheiden die klaſſiſche

Theaterzeit vorüber .

U0

VIII .

Auf dem Gendarmenmarlik in Berlin .

22

Möhrend in Leipzig im Jahre 1737 unter der Schauſpiel
5 direktorin Karoline Neuber bereits eine Theaterreform ins

Leben getreten , während Hamburg durch Ackermann , Ekhof , Leſſing

und Schröder zu einer Hochſchule der Schauſpielkunſt geworden

war , und auch in manchen andern Städten das Theater nach

künſtleriſchen Grundſätzen geleitet wurde , war in Berlin die Kunſt

der Menſchendarſtellung noch durch wandernde Geſellſchaften ver

treten . Lange Zeit zog dort Eckenberg , der „ſtarke Mann “ ge

nannt , durch ſeine Kraftproben , Harlekinaden , Marionetten - und

Schattenſpiele die Menge an , und Friedrich der Große verlieh ihm

ſogar den Titel eines Hofkomödianten . Die verſchiedenen Theater —

geſellſchaften , die dann in Berlin ſpielten , gaben ihre Vorſtellungen

teils im Rathauſe , teils in einer Bude auf dem Dönhofßsplatze ,

während der König der italieniſchen Oper bereits einen prächtigen

Tempel errichtet hatte und 1775 einer franzöſiſchen Schauſpieler —

truppe am Gendarmenmarkt ein eigenes Komödienhaus erbaute ,

nicht weit von der Stelle , wo heute das Königliche Schauſpiel —

haus ſteht . Ein anderes Theater erbaute in der Behrenſtraße

der Theaterprinzipal Schuch , deſſen Vater ſich als Hanswurſt —

ſpieler einer zweifelhaften Berühmtheit erfreut hatte . Der Sohn

meinte es aber ehrlicher mit der Kunſt und führte ſeinem Publi —
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kum die beſten damaligen Erzeugniſſe der dramatiſchen Litteratur

vor . Nach ſeinem Tode übernahm Koch das Theater , einer der

befähigtſten Direktoren . Dieſem folgte Döbbelin , welcher den Ber —

linern außer dem Schauſpiel auch Opern und Ballette bot . Der

Nachfolger Friedrichs des Großen , der kunſtſinnige König Friedrich
Wilhelm II . , hob das franzöſiſche Theater auf und ſtellte das

8¹„Franzöſiſche Komödienhaus “ mit Dekorationen , Koſtümen und

allem übrigen Zubehör zu Döbbelins Verfügung , dem er auch

einen Zuſchuß gab . Döbbelin ſchloß ſeine Vorſtellungen in der

Behrenſtraße mit einer gereimten Anrede , welche für die Genüg

ſamkeit des Publikums zu einer Zeit , wo unſere klaſſiſche Litteratur —

periode bereits begonnen hatte , ſo charakteriſtiſch iſt , daß ſie hier

folgen möge :
„ Lebe wohl , du kleine Hütte ,

Die uns dürft ' ges Brot verliehn ,

In der ich viel Unglück litte ,

Morgen werd ' ich von dir ziehn ,

Hin zu jenem prächt ' gen Tempel ,

Den uns Preußens Titus gab .
O! ſein göttliches Exempel
Trocknet Kummerthränen ab.

Ihr ſeid alle ſeine Kinder ,

Nehmt an ſeiner Gnade teil ;

Dieſer Herzensüberwinder
Sucht im Menſchenglück ſein Heil .

In dem neuen Sitz der Muſen
Werden wir uns wiederſehn ,
Und in jedem edeln Buſen
Wird für ihn ein Altar ſtehn . “

Ein Jahr ſpäter , 1787 , ſetzte der König eine Generaldirektion

für die Oberleitung des Theaters ein , um demſelben eine höhere

geiſtige Richtung zu geben . Zwei Gelehrte , die Profeſſoren Engel
und Ramler , traten an die Spitze . Beide hatten ſich Verdienſte

um die Litteratur erworben . Engel war dramatiſcher Schrift —
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ſteller und beſaß ein gereiftes Urteil über die Schauſpielkunſt .

Ramler hatte 5 beſonders durch ſeine Überſetzung des Horaz

und durch die Dichtung „ Der Tod Jeſu “ , welche von Graun

in Muſik geſetztAlnöde bekannt gemacht . Döbbelin führte die

Regie , vermochte ſich aber in Engels künſtleriſche Beſtrebungen

nicht recht hineinzuleben und wurde 1790 mit einer ſehr an⸗

ſtändigen Penſion abgefunden . Der König kaufte das ganze

Inventarium des Döbbelinſchen Theaters um vierzehntauſend

Thaler an , und ſo wurde die Berliner Bühne zum „Königlichen

Nationaltheater . “ Engel war kein Praltiker , ihm fehlte die

techniſche Theaterkenntnis . Verdrießlichkeiten mit dem Perſonale

dem Publikum und dem Hofe veranlaßten ihn , ſein Amt im

Jahre 1794 niederzulegen . Nun blieb noch Ramler übrig ; ihm

zur Seite ſtand ein Hoffinanzrat , der die ökonomiſchen An⸗

gelegenheiten in der Hand hatte . Ramler , ein kränklicher Stuben⸗

gelehrter , war als Mitdirektor nie in den Vordergrund getreten .

Er hatte die zahlreichen Prologe zu dichten , welche bei ver⸗

ſchiedenen Gelegenheiten geſprochen wurden , und ließ ſich beſonders

die Verbeſſerung neu eingereichter Bühnenſtücke angelegen ſein .

Ein Künſtler mußte die Zügel übernehmen , der in jeder

Hinſicht geeignet war , das Schauſpiel auf feſter Grundlage zu

erhalten , aber auch dem fortſchreitenden Geſchmacke zu folgen .

Eine ſolche Kraft war in Iffland gefunden , in dem bedeutenden

Schauſpieler , dem beliebten Bühnendichter und dem redlichen

Verwalter , welcher mit allen dieſen Eigenſchaften noch den Vor —

zug einer vornehmen Perſönlichkeit verband .

Am 21 . November 1796 kündigten in Berlin die An —

ſchlagszettel des Königlichen Nationaltheaters eine Aufführung

von Schillers „ Räubern “ an mit der beſonderen Bemerkung :

„ Herr Iffland wird die Ehre haben , als Franz Moor auf —

zutreten . “ Die „ Räuber “ waren für Berlin längſt nicht mehr

neu , und Iffland hatte bereits ſeit dem 26 . Oktober in Pots —
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dam wie in Berlin verſchiedene Rollen geſpielt und war außer⸗

ordentlich gefeiert worden . Aber die Rolle des Franz Moor

war es geweſen , mit welcher der „junge Iffland “ in Mann —

heim vor vierzehn Jahren bei der erſten Aufführung des ſtür —⸗

miſchen Jugenddramas Schillers ſeinen Ruf als Schauſpieler

arſtellung in

Berlin mit beſonderer Spannung entgegen , und das „Franzöſiſche

Dbegründet hatte . Man ſah deshalb gerade dieſer

Komödienhaus “ auf dem Gendarmenmarkt vermochte an dieſem

Abende bei weitem nicht die Zahl der nach Einlaß Begehrenden

zu faſſen . Abgeſehen von der Bedeutung des Gaſtes und ſeiner

berühmten Rolle , war es noch ein anderer Umſtand , der dieſem

Auftreten eine hervorragende Bedeutung gab ; denn Iffland war

ſchon ſeit acht Tagen als Direktor des Königlichen Nationaltheaters

angeſtellt worden .

Der König hatte ihm, nachdem Ramler mit vollem Gehalt

penſioniert worden war , alle Machtvollkommenheiten für die künſt —

leriſche Leitung ſowohl wie für die geſamte Verwaltung über —

tragen und ihm ein Jahresgehalt von dreitauſend Thalern be —

willigt . Iffland erſtattete Herrn von Dalberg den Reſt des

Vorſchuſſes zurück , den ihm dieſer einſt zur Erwerbung eines

eigenen Beſitztums gewährt hatte , und verkaufte das letztere ,

wobei er freilich tauſend Gulden einbüßte .

In ſeiner neuen , bedeutenden Stellung war es eine von

Ifflands erſten Aufgaben , eine Reihe übelſtände abzuſchaffen , die

ſich unter der früheren Direktion eingeniſtet hatten . Der Energie

Ifflands gelang es , damit gründlich aufzuräumen . Noch ſchwie —

rigere und höhere Aufgaben waren ſeinem künſtleriſchen Geiſte

geſtellt : Das Berliner Theater ſtand unter der Herrſchaft der

Oper ; nun galt es , das Publikum für das Schauſpiel zu gewinnen

und dieſem neue Lebenskraft einzuhauchen . Hierzu trug Iffland

ſchon als gefeierter Darſteller weſentlich bei . Er hatte aber

auch ſchon bedeutende Kräfte vorgefunden . Unter dieſen ragte
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namentlich Fleck hervor , welcher , 1757 zu Breslau geboren , ſchon

unter Döbbelin in der Behrenſtraße gewirkt hatte und den erſten

Größen des deutſchen Theaters beigezählt werden muß . Die Natur

hatte ſeiner nicht großen , aber ſchlanken Geſtalt ein ſchönes Eben

maß verliehen ; aus ſeinem edel gebildeten Antlitz flammten ein

Paar feurige braune Augen ; ſein Organ war glockenhell ; wie

wenn es Zärtlichkeit und Bitte ausdrückte ,

Tiefe , wie Donnerrollen in Wut und Leiden
Flötenſpiel klang es

wie Metall in der

ſchaft . Dabei war er von einer erſtaunlichen Vielſeitigkeit . Mit

der gleichen Vollendung gab er biedere ältere Charaktere im

Luſtſpiele wie jugendliche Heldenrollen Schillers und heroiſche

Shakeſpeare - Geſtalten , wie Othello , Lear und Macbeth . In

ſolchen hochtragiſchen Rollen umleuchtete ihn etwas Überirdiſches .

Als unumſchränkter Bühnenleiter ließ ſich Iffland von niemand

dreinſprechen , nur in dem trefflichen Fleck erkannte er einen treuen

Helfer , der ihm eine weſentliche Stütze wurde , was Iffland mit

den ihn ſelbſt ehrenden Worten anerkannte : „ Fern von Klein

lichkeit , ſtets wahr und offen , war mir dieſer Künſtler erſten

Ranges ein Mitarbeiter , 5 Freundſchaft und Biederſinn

das alte Märchen widerlegt , daß zwei Künſtler mit gleicher

Wärme für die Kunſt auf einer Bahn nicht in Frieden wandeln

können . “ Eine andere vorzügliche Kraft war der Komiker Unzel —

mann , der Liebling des lachluſtigen Publikums in Schauſpiel und

Oper . In der Darſtellung lächerlicher Vornehmheit und Würde

erreichte ihn niemand , auch den drollig trockenen Ton alter Be⸗

dienten traf er meiſterhaft . Er hatte eine krumme Naſe , welche

er durch das Herabziehen ſeiner Mundwinkel erſtaunlich ver

längern konnte . In ſolchen Augenblicken riß er ſelbſt den ärgſten

Hypochonder zu lautem Gelächter hin. Mit der Zeit ließ er

ſich leider zu Übertreibungen verleiten .

Seine Gattin Friederike Unzelmann glänzte neben Fleck und

Iffland als ein Talent erſten Ranges . Durch ihr Spiel wußte
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ſie ihre kleine Geſtalt vergeſſen zu machen . In Rollen , welche

Würde und Erhabenheit oder größte Leidenſchaft erforderten ,

ward das Publikum von ihr ebenſo hingeriſſen , als es ſich be —

zaubert fühlte , wenn die große Künſtlerin rührende Jugend und

Lieblichkeit darſtellte . Nicht minder gelangen ihr elegante Weltdamen .

Auch noch andere tüchtige Kräfte unterſtützten Ifflands nie

raſtendes Beſtreben , das Berliner Theater zu einem Kunſtinſtitute

von höchſter Bedeutung zu erheben . Das Wohlwollen , welches

einen Grundzug ſeines Charakters bildete , brachte er auch den

Mitgliedern entgegen ; aber es hielt ihn nicht ab, mit der ganzen

Strenge eines unumſchränkten Gebieters einzuſchreiten , wenn es nötig

war . Alle bewährten Künſtler wußte er ſich zu erhalten ; die jüngeren

entwickelten ſich unter ſeiner Leitung zu höherer Bedeutung .

irektionsführung wurdeSchon in der erſten Zeit ſeiner D

das Königshaus durch Todesfälle betroffen , welche auf wochenlange

Dauer den Schluß der Bühne herbeiführten . Im Januar 1797

ſtarb Eliſabeth Chriſtine , die Witwe Friedrichs des Großen , und

am 16 . November desſelben Jahres folgte ihr König Friedrich

Wilhelm II . nach . Der Tod dieſes Fürſten , durch den Iffland

an die Spitze des Theaters berufen worden war , änderte an

deſſen Stellung nichts ; der neue Thronerbe , Friedrich Wil

helm III . , wandte ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen ein gleich

warmes Intereſſe zu.

Mit Schiller ſtand Iffland in regem Briefwechſel . Nament —

lich die an⸗ Iffland gerichteten Briefe des Dichters ſind von

hohem dramaturgiſchen und litterariſchen Werte . Schiller machte

ihm Mitteilungen über neu begonnene oder in Ausſicht genom

mene dramatiſche Arbeiten . Während er an der Wallenſtein⸗

Trilogie ſchrieb , beſtürmte ihn Iffland , ihm das Manuſkript zu

ſenden , und als Schiller für die Aufführung aller drei Stücke

ein Honorar von ſechzig Friedrichsdor ( etwas über tauſend Marh )

verlangte , was für die damaligen Verhältniſſe nicht wenig be—
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ſagte , bewilligte Iffland die Forderung ohne weiteres . Er ſollte

den Wallenſtein ſpielen , wünſchte Schiller . Aber Iffland wußte

recht wohl , wie ſehr Fleck für dieſe Rolle geſchaffen war , und

teilte ſie dieſem zu , während er ſelbſt ſich mit dem Octavio

Piccolomini begnügte ; denn nicht der ehrgeizige Schauſpieler ,

ſondern der einſichtsvolle Bühnenleiter entſchied bei ihm. Am

18 . Februar 1799 fand die erſte Aufführung ſtatt .

Flecks Wallenſtein war eine ſeiner vollendetſten Meiſter —

leiſtungen und gab der Dichtung eine volkstümliche Anziehungs —

kraft . Mit dem unfehlbaren Griffe ſeiner Auffaſſungsgabe

geſtaltete er den ungeſtümen Herrſchertrieb ſeines Helden , die

in ſich verſinkende Grübelei , die ſoldatiſche Härte und die zarte

Neigung zu dem jungen Freunde Max zu einem einheitlichen

Charaktergebilde . Den unerſchütterlichen Glauben an den ge —

heimnisvollen Schutz der Sterne hob er auf ſo eindringliche

Weiſe hervor , daß er wie von magiſch anziehendem Grauen um —

geben ſchien . Sein Spiel am Schluſſe der Traumerzählung war

der Höhepunkt . Nachdem er die Worte : „ Mein Vetter ritt an

dieſem Tag den Schecken “ mit energiſchem Nachdruck geſprochen ,

ließ er den Nachſatz : „ Und Roß und Reiter ſah ich niemals

wieder “ faſt tonlos fortgleiten . Sein Auge verlor ſich dabei

in das Grauen der unſichtbaren Welt , mit einem unheimlichen

Lächeln triumphierte er über das unfehlbare Zutreffen ſeiner

Träume und Ahnungen , die Worte floſſen faſt mechaniſch , nur

wie laut gedacht , über die Lippen , als ſei es eigentlich über —

flüſſig , noch auszuſprechen , daß der Reiter des Schecken verloren

ſein mußte . Und kaum hatte Illo darauf entgegnet : „ Das war

ein Zufall, “ als mit den Worten :

„ Es giebt keinen Zufall ,
Und was uns blindes Ungefähr nur dünkt ,

Gerade das ſteigt aus den tiefſten Quellen —“

die ganze geſpenſtige Größe ſeines Sternenglaubens wie eine
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unmittelbare Offenbarung ſich aufrichtete . Es war ihm vor allem

um die Lebendigkeit dieſes an Gegenſätzen ſo reichen Charakters

zu thun . Hie und da , ſelbſt gegen Schillers Abſicht , gab er

den hiſtoriſchen Wallenſtein und legte weniger Gewicht auf die

rhetoriſche Seite der Aufgabe . Mit einem Octavio ihm zur

Seite wie Iffland , war die Beſetzung beider Rollen eine ſo aus —

gezeichnete , wie ſie an keiner andern Bühne möglich geweſen wäre .

Seit 1797 erſchienen die Shakeſpeare - Überſetzungen von

Auguſt Wilhelm von Schlegel in der reinen Geſtalt und in der

jambiſchen Sprache des Dichters . Iffland führte mit Erfolg

das Wagſtück aus , die populärſte der Shakeſpeareſchen Tragödien ,

Hamlet , nach Schlegels Überſetzung zu geben , und dadurch ver —

drängte er die verſtümmelten Proſabearbeitungen , zu denen auch

die Schröderſchen gehörten , von der deutſchen Bühne . Bis 1810

überſetzte Schlegel ſiebzehn Shakeſpeareſche Stücke ; die Übertragung
der übrigen im gleichen künſtleriſchen Sinne beſorgte Ludwig Tieck

in den Jahren 1825 bis 1833 .

Das vielgegebene Familienrührſtück „ Romeo und Julia “ von

Chr . Fr . Weiße erſetzte Iffland durch die Shakeſpeareſche Tra⸗

gödie in einer Bearbeitung Goethes ; ebenſo 0
er dem

„ Coriolan “ des großen Briten zu ſeinem Recht und verbannte

das gleichnamige Trauerſpiel von Dyck und 70 von der

Berliner Bühne , wo es ohnehin nie beſondern Erfolg gehabt

hatte . Im Januar 1801 brachte Iffland Schillers „ Maria

Stuart, “ im November „ Die Jungfrau von Orleans “ zur Auf —

führung , welche bis zum Jahresſchluß noch dreizehnmal bei ſtets

vollem Hauſe gegeben wurde . Am 20 . Dezember verlor Iffland

ſeinen größten Künſtler : erſt fünfundvierzig Jahre alt , erlag Fleck

einem ſchweren Leiden . In der „Berliniſchen Zeitung⸗ widmete

ihm Iffland einen Nachruf , worin er die künſtleriſchen Vorzüge

und den menſchlichen Charakter des Unerſetzlichen in den wärmſten

Worten ſchilderte . „ Wer erinnert ſich nicht mit Wehmut, “ ſagte
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er unter anderm , „ wie er die Menſchen gerührt , erfreut , bewegt ,

erſchüttert , zu ſeinem großen Ziele mit ſich fortgeriſſen hat ! Die

Empfindung für den großen Künſtler lebt in der Bruſt der

Menſchen von Gefühl ſtärker , als der Buchſtabe ſie wiedergeben

kann . Jene innere Kraft , welche ihm beiwohnte , hat es für ihn

unnötig gemacht , ſein Talent durch geringe Hilfsmittel geltend zu

machen . Er war der Vertraute der Natur und wandelte in

ihrem Geleite ſeine Künſtlerbahn mit ſteter und ſtiller Gewalt .

Der Ton der Gutmütigkeit , womit er ſo innig rührte , war nicht

das Werk der Kunſt , er kam aus ſeiner redlichen Seele . Neidlos

war ſein Herz , ſein Sinn mitteilend , und ein hohes , reges Ehr

gefühl war die Richtſchnur ſeines Thuns . Seinen Freunden treu

bis zur gänzlichen Aufopferung , kann er Undankbare gemacht

haben , niemals aber hat er Unglückliche gemacht . “

Einen Karl Moor , wie Fleck ihn gab , hat die deutſche

Bühne nie wiedergeſehen . In dieſer leidenſchaftlichen heroiſchen

Geſtalt kamen ſeine wundervollen Naturgaben ebenſo glänzend

zur Geltung wie ſein ſchauſpieleriſches Vermögen . Flecks Spiel

war leider häufig von ſeinen perſönlichen Stimmungen abhängig ,

und dann ließ er eine Rolle , die man ſonſt mit Entzücken von

ihm geſehen , gänzlich fallen . Man wußte nie vorher , ob man

den „ großen Fleck “ oder den „kleinen Fleck “ würde zu ſehen

bekommen . In einer übeln Laune ſpielte er einſt ſeinen viel —

bewunderten Karl Moor mit einer ſo nachläſſigen Gleichgültigkeit ,

daß man im Hauſe zu murren begann ; als er nun gar während

eines Monologs den Finger in den Lauf ſeiner Stutzbüchſe ſteckte

und dieſe mit aller Gemütlichkeit zu balancieren begann , machte

ſich der Unwille des Publikums in lautem Ziſchen und Pochen

Luft . Fleck trat gegen die Lampen vor und ſandte aus ſeinen

wunderbaren Feueraugen einen ſo gebieteriſchen Blick über das

Parterre hin , daß alles verſtummte . Dann fuhr er in ſeiner

Rolle fort und ſpielte ſie mit hinreißender Gewalt .
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Wenige Wochen nach Flecks Tode fand das Schauſpiel eine

neue Heimſtätte . Unmittelbar neben dem Komödienhauſe auf dem

Gendarmenmarkte war bereits zu Anfang des Jahres 1800

unter der Leitung des Architekten Langhans mit dem Bau eines

neuen Schauſpielhauſes begonnen worden . Nach zwei Jahren

war es vollendet , und am 1. Januar 1802 fand die Eröffnung

ſtatt . Schon in den Nachmittagſtunden belagerten Menſchenmaſſen

die Eingänge , und als die Kaſſe geöffnet wurde , entſtand ein

derartiges Gedränge , daß Ohnmächtige und Verwundete davon

getragen wurden und Huſaren einſchreiten mußten , um die Ord

nung herzuſtellen .

Das Innere des neuen Hauſes , welches zweitauſend Zu —

ſchauer faßte , ſtand im glänzenden Gegenſatz zu dem alten und

überraſchte nicht nur durch die Größe des Raumes , ſondern auch

durch die heitere Harmonie der Ausſchmückung und durch alle

bis dahin vermißten Bequemlichkeiten . Der Enthuſiasmus des

Publikums ſteigerte ſich zu einer ſtürmiſchen Huldigung , welche

man dem jungen Könige und der ſchon damals allgemein geliebten

Königin Luiſe darbrachte .

Mit Schillers „ Jungfrau von Orleans “ hatte man von

dem alten Hauſe Abſchied genommen , mit Kotzebues neuem Ritter⸗

ſchauſpiel „ Die Kreuzfahrer “ wurde das neue eingeweiht . Die

Pracht der Ausſtattung , zu welcher dieſes Stück Gelegenheit

bot , war bei der Wahl entſcheidend geweſen .

Im Jahre 1803 verweilte die geiſtvolle franzöſiſche Schrift⸗

ſtellerin Frau von Stasl in Deutſchland . Die Frucht dieſes

Aufenthalts war das berühmte Buch „ De LAllemagnet , welches

ihren Landsleuten über die fortſchreitende geiſtige Entwicklung

Deutſchlands die Augen öffnete . Nachdem ſie ſich einige Zeit in

Weimar aufgehalten , kam ſie nach Berlin und brachte ein Schreiben

Schillers an Iffland mit , den ſie nun öfter ſpielen ſah. Frau

von Stasl war von ſeinen Darſtellungen in hohem Grade be
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friedigt . Es ſei unmöglich , ſpricht ſie ſich in ihrem obengenannten

Buche über ihn aus , die Originalität und die Kunſt der Cha

rakteriſtikt weiter zu treiben , als es Iffland in ſeinen Rollen

vermag . Sie bewunderte ihn aber nicht nur in ſeinen Luſtſpiel

charakteren , ſondern auch über ſeinen Wallenſtein hat ſie in Aus —

drücken der höchſten Anerkennung geſchrieben . Nur Iffland hatte

es wagen dürfen , in dieſer Rolle nach Fleck aufzutreten . Vieles

ſprach er bedeutungsvoller als jener , und über dem Helden vergaß

er den Menſchen nicht . Der Übergang des von ſeiner Höhe

herabgeſtürzten , einſt allmächtigen Feldherrn , den hie und da

ſchon Kleinmut
beſch

leicht , konnte nicht wahrer und treffender

gegeben werden . Der Höhepunkt der Leiſtung war die Scene ,
wo Wallenſtein ſich in die Arme ſeines alten Freundes Buttler

wirft , von deſſen Treuloſigkeit er noch keine Ahnung hat . An

die Heroengeſtalt Flecks aber , dem für dieſelbe alle äußeren

Mittel zu Gebote ſtanden , reichte Ifflands Wallenſtein nicht

heran . . .

Seit ſeinem Abgange von Mannheim , das er ſtets im

Herzen bewahrte , hatte Iffland dort ſchon einmal einige Gaſt —

rollen gegeben . Im Auguſt 1804 machte er der Stätte ſeines

früheren Wirkens einen zweiten Beſuch und trat an ſieben

Abenden auf. Seinen Freund Beck fand er nicht mehr unter

den Lebenden , er war im Jahre zuvor , vierundvierzig Jahre

alt , in München geſtorben , wohin man ihn als Oberregiſſeur der

Hofbühne berufen hatte . Noch zu Ifflands Zeit , 1795 , war

ſein Luſtſpiel „ Die Schachmaſchine “ in Mannheim mit vielem

Erfolg aufgeführt worden . Von allen ſeinen Bühnenarbeiten hat

ſich dieſes Stück bis in die neuere Zeit auf dem Theater er —

halten . Auch „ Die Quälgeiſter “ und „ Das Chamäleon “ überlebten

den begabten Verfaſſer noch viele Jahre .

Welche glänzende Aufnahme Iffland in Mannheim fand

und welch treue Anhänglichkeit man ihm dort bewahrt hatte ,
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geht aus dem folgenden Schreiben hervor , das unterm 31 . Auguſt

die Bürgerſchaft an ihn richtete :

„ Edler Mann , einſt unſer Mitbürger , ſeien Sie willkommen !

Die Einwohner Mannheims , wo Sie ſiebzehn Jahre verlebt

haben , die für Sie gewiß nicht ganz freudenleer waren , bringen

Ihnen die erneuten Beteuerungen der Liebe und des Dankes

dar , welche die Erinnerung an Ihr ſeltenes Talent und an Ihren

Edelmut in jedem Herzen wecken . Das Schickſal hat Sie uns

vor acht Jahren entriſſen — möchte ein günſtigeres Geſchick Sie

jetzt uns wiedergeben ! Ja , würdiger Mann , dies iſt der all —

gemeine Wunſch , und wir alle hoffen , daß Ihre Verhältniſſe

Ihnen erlauben werden , Anträgen Gehör zu geben , die eine

höhere Behörde Ihnen machen wird . Nur unter Ihrer Leitung

kann unſere Bühne jene Stufe der Vollkommenheit wieder er —

reichen , auf der ſie einſt ſtand , und nur dies glückliche Ereignis

kann dem geſunkenen Wohlſtande des Bürgers vor der Hand

aufhelfen , bis der Staat in den Stand geſetzt ſein wird , größere

Maßregeln zu ergreifen .

Bringen Sie uns die ſchönen Tage zurück , wo reiner Kunſt

ſinn auch bei der letzten Klaſſe der Mannheimer bemerkbar war .

Seien Sie das Vorbild des werdenden Künſtlers , der Genius ,

unter deſſen Blicke er der Vollendung entgegenreift . Dankbar

wird jeder von uns alles beitragen , Ihr Leben zu verſchönen

und Ihnen Beweiſe jener herzlichen Achtung zu geben , die durch

Trennung nicht geſchwächt , ſondern eher erhöht worden iſt .

Ein Feſttag für jeden fühlenden Menſchen unſerer Stadt

wird der Tag ſein , an dem uns die Gewißheit werden wird :

Iffland iſt wieder unſer ! “

Iffland antwortete hierauf :

„ Ein Fremdling kam ich vor fünfundzwanzig Jahren mit

allem Fleiß und aller Unerfahrenheit eines feurigen Jünglings

in dieſe Mauern . Karl Theodors Kunſtſtiftung , das Wohlwollen
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der Mannheimer haben meinen Weg mir leicht gemacht . So

manche Beweiſe von Freundſchaft und Redlichkeit habe ich in dieſer

guten Stadt empfangen , daß ich ſie ewig mit Liebe und Treue

in meinem Herzen tragen werde .

Ich habe alle Furcht und Hoffnung , alle Leiden und Freuden

der guten Mannheimer nah und fern mit mir getragen ; bei

meiner Wiederkehr finde ich Freunde , und die Hand der Bieder

männer legt ſich herzlich in die meinige . Ich gehe hier in den

ſchönen Gefühlen der Jugend , geleitet von liebevoller Empfindung

der männlichen Freundſchaft , umher

Das Schickſal des Krieges , Notwendigkeit der Erhaltung und ,

mehr als beide , Gewalt des Zufalls haben mich aus Mannheim

gebracht , nicht Habſucht , noch Veränderlichkeit . Mit dieſen Ge —

danken lebe ich jetzt unter Ihnen , verehrte , geliebte “Bewohner

Mannheims , treue Pfleger meiner Jugend . a giebt Ihr Bieder —

ſinn , Ihr reges Gefühl , Ihre Liebe ein Wort , welches den Bürger ,

den Künſtler , den ehrlichen Mann zurückfordert und einen Wohnſitz

der Herzlichkeit ihm darbietet ! Sie , meine geehrten Freunde ,

haben mit dem Tone des männlichen Ernſtes geſprochen ; meine

dankbaren Thränen haben erklärt , was in meinem Herzen vor —

ging . So manches Band hält mich hier feſt , ſo manche Er —

innerung , ſo manche Pflicht der Freundſchaft ! Eine ſtarke , innige

Empfindung der Dankbarkeit und Liebe bindet mich an den ſehr

gütigen König , der mich aufgenommen hat !

Laſſen Sie mich vorerſt aus vollem Herzen anbieten , was

ich mit Eifer und Treue Ihnen darbiete , um es ernſtlich zu

thun : die innigſte Sorgfalt des Künſtlers um Ihre Bühne , in

Rat , Plan und Verwendung — ſoweit die Umſtände der hohen

Verwaltung geſtatten , davon Gebrauch zu machen .

Laſſen Sie mir die Hoffnung , daß meine baldige und öftere

Wiederkehr zu dieſem Zwecke und zur Befeſtigung des liebevollen

D

Bandes Ihren Anteil haben werde .
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Wir ſehen nicht in die nähere Zukunft ! Wir erraten nicht

die fernere Zukunft ! Wir wiſſen nicht , wo die Ruhe , die dem

Stillſtande vorausgeht , ſich bereiten wird.
Laſſen Sie uns hoffen , daß in der Reihe der Dinge der

Augenblick herbeiführen kann , was unſere Pläne nicht vorſahen !

Nehmen Sie die Verſicherung meiner innigſten Liebe und

herzlichſten Dankbarkeit an . Stets war das Wort „ Mannheim “

in der Ferne meine Loſung für alles , was ich Gutes dem ein —

zelnen vermöchte .

Sehen Sie mich für einen Verwandten an ! “

Der Wunſch der Mannheimer Bürgerſchaft , den vortreff —

lichen Künſtler und bewährten Bühnenleiter für immer wieder

in ihrer Mitte zu ſehen , ging nicht in Erfüllung ; aber Iffland

kehrte noch mehrere Male zu Gaſtſpielen dahin zurück .

Dalberg hatte die Intendanz unter den Bedrängniſſen des

Krieges fortgeführt . Wiederholt war die Exiſtenz des Theaters

bedroht worden , beſonders als im Februar 1799 der Kurfürſt

Karl Theodor geſtorben war .N

Den Verluſt Ifflands konnte Dalberg nie verſchmerzen , ſeine

frühere Liebe und Freudigkeit zur Sache war dahin . Im Juni

1809 , nachdem Mannheim bereits unter badiſche Herrſchaft ge —
kommen war , ging die Leitung der Bühne auf den Freiherrn

von Venningen über .

Schon einige Jahre vorher hatten ſich bei Dalberg geiſtige

Störungen bemerkbar gemacht , die ſich immer mehr ſteigerten
und zuletzt in förmliche Geiſtesabweſenheit übergingen . Am

27 . September 1806 erlag er ſeinem Leiden .

Für die künſtleriſche Bühnenleitung iſt ſein Wirken ein nur

ſelten erreichtes Vorbild geblieben .

85
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IX .

Iffland als Darſteller und Bühnendichter .

Ffiflands Perſönlichkeit war von der Mutter Natur durchaus
S nicht verſchwenderiſch bedacht worden . Jene Vorzüge der

äußeren Erſcheinung , welche das Publikum ſofort für den Schau —

ſpieler gefangen nehmen , fehlten ihm. Seine Figur gehörte zu

den unterſetzten ; er mußte ſich hierin mit Ekhof und mit dem

großen engliſchen Schauſpieler Garrick tröſten . Sein Geſicht war

voll und gerundet , die Naſe kräftig , aber in richtigem Verhältnis

ſtehend ; ſeinem großen ſchwarzen Auge fehlte zwar das Durch —

dringende , doch wußte er es in einer Weiſe zu gebrauchen , die

ſeiner vielbewunderten Mimik ſehr zu Hilfe kam . Sein Sprach —

organ war nicht klangvoll , aber weich und biegſam und durch

eine meiſterhafte Beherrſchung jedes Ausdrucks fähig , ohne daß

es bei Ausbrüchen der Leidenſchaft einer gewaltſamen Anſtrengung

bedurfte .

Ifflands Stärke lag nicht auf dem Gebiete des Tragiſchen ;

die Vorzüge ſeiner Kunſt zeigten ſich am meiſten im bürgerlichen

Schauſpiel und hierin beſonders in humoriſtiſchen Rollen , die er

mit einem erſtaunlichen Reichtum feiner Züge ausſtattete , bald

ſelbſtändig erdacht , bald durch ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe dem

Leben abgelauſcht . Er erfaßte die Charaktere ganz anders als

andere Schauſpieler . Aus einer Rolle , welche in der Hand

eines gewöhnlichen Darſtellers unbedeutend und ſogar überflüſſig

erſchien , wußte er eine Kunſtleiſtung zu machen .

Jeder von Iffland dargeſtellte Charakter drückte ſich ſchon

in der Maske des Geſichts , in Kleidung und Gang aus . Noch

ehe er den Mund aufthat , konnte der Zuſchauer beurteilen , wer

vor ihm ſtehe und mit wem er es zu thun habe . Seine Ge —

bärdenſprache war oft noch beredter als das geſprochene Wort ;
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ſeine Mimik und Geſtikulation hätten hingereicht , ihn zum großen
Künſtler zu machen , ſelbſt wenn er ſtumm geboren worden wäre ;

ſchon die leiſeſten Krümmungen ſeiner Finger ſagten etwas , ſie

ſprachen und deklamierten . Jedes ſeiner Worte begleitete er mit

einer treffenden , durchdachten Mimik . Aber auch wenn er der

Rede ſeines Mitſpielers ſtumm zuhörte , verſetzte er ſich ſo voll —

ſtändig in die augenblickliche Situation , daß man in ſeinem Ge —

ſicht, in ſeiner Haltung , in der kleinſten Handbewegung deutlich

lus, wie die zu ihm geſprochenen Worte innerlich auf ihn
wirkten , ſo daß man den Blick nicht von ihm weg wenden

konnte . Er übte eine unbedingte Herrſchaft über das Publikum ,
er mochte nun ſprechen oder ſchweigen . Alles , was er ſagte ,

ſchien wie ohne jede Überlegung aus ſeinem Herzen geſprochen ,
nur vom Augenblick eingegeben . Gewiſſe komiſche Rollen ſchnitt
Iffland ſich ſelbſt zurecht , und ſtets geſchah dies zum Vorteil des

darzuſtellenden Charakters .
Eine ſeiner größten ſchauſpieleriſchen Leiſtungen war der

Harpagon in Molières „ Der Geizige . “ Während andere Dar

ſteller dieſer Rolle , wie z. B. Schröder , den Geiz ſchon in ihrer

äußeren Erſcheinung kennzeichneten , durch ärmliche , fadenſcheinige ,
knapp anliegende Kleidung und eine abſchreckende Magerkeit ,
welche ſich ſogar bis auf die künſtlich verlängerten Finger er —

ſtreckte , mußte Iffland auf alle dieſe Mittel Verzicht leiſten ;
denn ſein volles Geſicht und noch mehr ſeine Beleibtheit waren

ihm dabei im Wege . Dennoch beſiegte er dieſe Hinderniſſe und

Widerſprüche . Seiner Körperfülle fügte er auch noch eine elegante

Kleidung hinzu . Aber das aſchfarbene Geſicht mit den ſtechenden

Luchsaugen , die feine Spürnaſe , der zuſammengekniffene Mund ,

der

das beredte Spiel der Hände und Finger verrieten in jedem

argwöhniſch aus dem Tuche ſich hervorſtreckende Hals und

Augenblicke den Geizigen , der immer auf der Lauer iſt. In

keiner anderen Rolle war vielleicht ſeine Mimik und Geſtikulation

Höcker , Vorbilder d. Schauſp. 14
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ſo bezeichnend , ſo ſprechend als im Harpagon , deſſen Studium

ihn jahrelang beſchäftigt hatte . Nur einen einzigen äußerlichen

Kunſtgriff erlaubte er ſich : von Zeit zu Zeit zog er ein großes

ſchneeweißes Taſchentuch hervor und entfaltete es bedächtig , ſteckte

es aber , um es zu ſchonen , ſtets ungebraucht wieder ein . Kein

anderer Bühnenkünſtler hätte wagen dürfen , ihm dies nach

zumachen : ſo feinen Anſtand wußte er dabei in ſein Spiel zu

legen , welches gleichwohl unwiderſtehlich auf die Lachmuskeln

wirkte .

Faſt bei allen Darſtellern dieſer Rolle bringt die Ver —

zweiflungsſcene Harpagons , als ihm ſeine im Garten vergrabene

Geldſchatulle geraubt worden iſt , eine komiſche Wirkung hervor .

Man lachte zwar auch bei Iffland , während er , noch hinter

der Scene , die Rufe : „ Diebe , Räuber , Mörder ! “ ausſtieß ; aber

als er mit gräßlich verſtörtem Geſichte vor den Zuſchauern er —

ſchien , verſtummte das Gelächter , und Mitleid und Erſchütterung

über die Wahrheit der Darſtellung erfaßte das totenſtille Haus .

Nur Schröder brachte einen gleichen Eindruck hervor und be

herrſchte , wie Iffland , die einander hier ſo naheliegenden Gegen —

ſätze der Lachluſt und des Grauens .

Iffland ſtudierte ſeine Rollen ſtets auf das genaueſte bis

in die geringfügig ſcheinenden Einzelheiten herab . Trotzdem blieb

er Meiſter der Situation , wenn ihm durch das Ungeſchick oder

den böſen Willen eines andern Schauſpielers etwas verdorben

wurde , was beſonders bei ſeinen Gaſtdarſtellungen auf fremden

Bühnen nicht ſelten geſchah . Mit großer Geiſtesgegenwart wußte

er ſich bei ſolchen Vorkommniſſen aus der Verlegenheit zu ziehen .

„ Bei ſolchen Teufeleien, “ ſagt er , „bleibe ich, ſo verwünſcht ſie

mir auch ſind , ganz ruhig und geduldig wie ein Lamm ; das

iſt aber das Argerliche bei der Sache , wenn man nachher von

einem dienſteifrigen Recenſenten , dem die Beurteilung abging , an

wem der Fehler gelegen , den man geſchickt noch verbeſſert zu haben
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Lehren bedient wird , wie man eigentlich das Ding , ſo oder ſo,

hätte beſſer machen ſollen . “

Aber nicht nur die Mitſpieler , ſondern auch Maſchiniſten ,

Requiſiteure und andere untergeordnete Theaterleute können durch

Unachtſamkeit den Darſteller in fatale Lagen bringen . So erging

es Iffland bei Gaſtſpiele in Magdeburg . Er hatte auf

der Scene einen Brief zu ſchreiben und zu ſiegeln . Ein Be —

dienter wartet bereits ehrfurchtsvoll , um das Schreiben in Em

pfang zu nehmen . Wie Iffland ſich eben an den Tiſch ſetzen

und nach Feder und Papier greifen will , zeigt es ſich , daß der

Requiſiteur vergeſſen hat , das erforderliche Schreibmaterial hin —

zulegen . Glücklich erinnert ſich in dieſem peinlichen Augenblicke

Iffland eines Billets , welches er kurz vor Beginn der Vorſtellung

in der Garderobe geſchrieben hat und in der Bruſttaſche trägt .

Er zieht es hervor und übergiebt es dem Bedienten mit den in

der Rolle vorgeſchriebenen Worten : „ Sogleich zu beſorgen ! “

Iffland glaubte ſich glücklich über das kleine Malheur

hinweggeholfen zu haben ; aber das größere Nachſpiel ſollte nun

erſt noch folgen . Jenes Billet war an einen angeſehenen

Magdeburger Kaufmann gerichtet , der ihn eingeladen hatte , nach

der Vorſtellung bei ihm zu ſoupieren . Iffland hatte zugeſagt ,

ſich dann aber wieder anders beſonnen , und um durch eine

glaubhafte Ausrede von dem Souper loszukommen , warf er vor

Beginn des Stücks ein paar Zeilen hin , worin er ſein Ausbleiben

damit entſchuldigte , daß er ſich von der Vorſtellung zu ſehr an

gegriffen fühle . Dem Theaterdiener ſagte er , daß er , wenn das

Stück zu Ende ſei , ein Billet für ihn zu beſorgen habe . Nun

war der Theaterdiener zugleich jener Bediente im Stück . Von

der Bühne aus hatte er den Kaufmann , deſſen Namen das Billet

trug , in ſeiner Loge geſehen , und um ſich die Sache bequem zu

machen , beeilte er ſich , es dem Adreſſaten ſogleich hinaufzutragen .



Iffland glaubte vor Schreck in den Boden ſinken zu müſſen , als

ihm der Theaterdiener die prompte Ausführung ſeines Auftrags

meldete . Es war gleich nach dem erſten Akte geweſen . „ Ich

fühle mich nach eben beendeter Vorſtellung ſo angegriffen und

abgeſpannt , daß “ u. ſ. w. hatte Iffland in dem Billet geſchrieben ,

und nun ſah ihn der Empfänger noch ganze drei Akte lang

guten Muts ſpielen . Um
Sdar

ärgerlichen Sache einen andern

Mantel umzuhängen , fuhr Iffland nach Schluß des Stücks ſofort

nach der Wohnung des Kauifmanns , wo er noch früher eintraf

als dieſer ſelbſt . Der freundliche Gaſtgeber beſaß Humor genug ,

um mit Iffland herzlich zu lachen , als ihm dieſer den ganzen

Hergang offen erzählte .
Damit war aber der Spaß noch nicht zu Ende . Er ver

folgte den Künſtler bis nach Berlin , wo dieſer in einer Recenſion

über ſein Magdeburger Gaſtſpiel las : „ Ei , ei, Herr Direktor ,

das war ein wenig zu ſtark , den Dichter ſo hintanzuſtellen und

die von ihm wohlberechneten Vorſchriften : ſich an den Tiſch zu

ſetzen, zu ſchreiben und zu ſiegeln , ſo ganz willkürlich wegzulaſſen

und einen bereits fertig geſchriebenen und in der Taſche ſteckenden

Brief dem Bedienten zu übergeben . Solche 0
verdienen an einem ſo ausgezeichneten Schauſpieler , der zugleich

ſelbſt Dichter iſt , doppelte Rüge ! . . . “

Iffland opferte zuweilen die Wahrheit des Charakters dem

Verlangen , zu gefallen und zu überraſchen . Dieſen Vorwurf

machte ihm Schröder , der in ſeinen Urteilen ſehr ſtreng war .

So hatte Iffland ſich in Sheridans „Läſterſchule “ eine Rolle

auf die drolligſte Art zurechtgeſtutzt und umgemodelt und brachte

damit eine geradezu elektriſche Wirkung hervor , die er bei weitem

nicht erzielt haben würde , hätte er den Charakter ſo gegeben ,

wie er vom Dichter vorgezeichnet war . Bei ſeinem Gaſtſpiel in

Hamburg mußte er die Rolle wiederholen , und der zweiten Auf —

führung wohnte Schröder bei . Zum Erſtaunen aller Mit —
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ſpielenden erſchien Iffland als ein ganz anderer und gab die

Rolle viel gemäßigter und zahmer , wenn auch in ſichern und

treffenden Zügen . Als ihm einer der mitwirkenden Künſtler

bemerkte , er ſpiele heute die Rolle nicht mit ſo überſprudelnder

Laune wie das vorige Mal , deutete Iffland auf Schröders Loge

und ſagte : „ Die hohe Obrigkeit iſt auf dem Poſten ! “ Er wußte

genau , wie Schröder von ihm dachte . Nichtsdeſtoweniger erkannte

dieſer Ifflands komiſche Erfindungskraft an , ſelbſt da , wo ſie

nicht am richtigen Platze war . Als er Iffland in der Rolle

eines geadelten Kaufmanns geſehen hatte , äußerte er nach der

Vorſtellung zu einem ſeiner Freunde : „ Ich danke dem Himmel ,

daß es vorüber iſt , das Lachen hat mir heftige Seitenſchmerzen

verurſacht . Es iſt nicht möglich , eine Rolle unverantwortlicher

zu vergreifen , aber — wie hier vergriffen wurde , gehört zu dem

Unnachahmlichen , und ich werde noch auf lange Zeit lachen ,

wenn ich an den heutigen Abend denke . “

Ifflands Bedeutung als Schauſpieler iſt mit ſeinen eigenen

Bühnendichtungen eng verſchmolzen ; denn die darin geſchilderten

gemütlichen , heiteren , zuweilen auch wunderlichen Charaktere er

öffneten ſeiner Darſtellungskunſt ein weites und dankbares Feld .

Oft waren es in ein und demſelben Stücke mehrere Figuren , für

deren

n auf der Bühne er ſich ſelbſt ins Auge faßte ,

ſo daß ihm mitunter die Wahl ſchwer wurde . Daher ſpielte er

einmal dieſe , ein anderes Mal jene Rolle . So gab er in den

„ Jägern “ bald den Oberförſter , bald den Amtmann , ein drittes

Mal den Schulzen .

Der König und die Königin Luiſe zeigten immer eine große

Vorliebe für das bürgerliche Drama , und ganz beſonders ſah die

Königin Ifflands Schauſpiele gern . Sie waren nicht durch

drungen von der ganzen Fülle und Hoheit des menſchlichen Seins ;

ſie boten Genrebilder , Porträts , wirkliche Menſchen von unleug

barer Naturwahrheit und Lebenswärme , mit mannigfaltigen , ſtets
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wahren Zügen ausgeſtattet . Wenn dieſe Bühnenwerke auch keinen

Anſpruch auf einen eigentlichen dichteriſchen Wert erheben dürfen ,

ſo ſind ſie doch ſämtlich von einem reinen ſittlichen Geiſte durch

weht , der überall das Edle und Gute erſtrebt . Gegenwärtig

ſind Ifflands Stücke faſt gänzlich von der Bühne verſchwunden ;

die ſtattliche Reihe von Bänden , die ſie anfüllen , ſteht verſtaubt

in den unbeachteten Winkeln der Bibliotheken . Gerade Schiller ,

dem Iffland bis über das Grab hinaus ſo treue Verehrung ge —

widmet hat , war der erſte , welcher über Ifflands dramatiſche

Arbeiten den Stab brach , weil ihm , dem Schöpfer ſo hoher

idealer Geſtalten , jene der Alltäglichkeit entlehnten Charaktere zu

kleinlich und unbedeutend erſcheinen mußten .

Der Briefwechſel zwiſchen dieſen beiden Freunden aus der

Mannheimer Zeit blieb fortwährend ein reger . Der überraſchend

günſtige Erfolg der „ Braut von Meſſina “ hatte in Schiller den

Gedanken geweckt , den Sdipus des Sophokles für die Bühne

einzurichten . Vorher wünſchte er Ifflands Anſicht hierüber zu

wiſſen . Der praktiſch erfahrene Darſteller und Bühnenleiter redete

ihm das Vorhaben aus , indem er darxauf hinwies , daß das

Theaterpublikum für antike Stoffe kein Verſtändnis beſitze. „ Es

iſt mit den griechiſchen Stücken eine eigene Sache, “ ſchrieb er ,

„die hohe Einfalt taucht di

deren ſind Legionen . D

Stücken reißen ſie mit fort , machen ſie zu handelnden Teilen und

erheben ſie gegen Willen und Wiſſen . Die Stücke aus der

römiſchen Geſchichte weichen wegen des Starrſinns der Charaktere

und der Sitten vollends ganz zurück , und ich werde blaß , wenn

ich auf der erſten Seite Plebejer , Senatoren und Centurionen

angekündigt finde . “

„ Wilhelm Tell “ ſollte das Letzte ſein , womit Schiller die

deutſche Bühne beſchenkte . Er hatte mit Iffland darüber eine

ſehr lebhafte Korreſpondenz geführt , und freudig konnte dieſer dem

ie leeren Köpfe vollends unter , und

ie Stürme der Leidenſchaften in andern
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Dichter berichten , daß Tell von den Berlinern mit Entzücken

aufgenommen worden war und fortwährend eine große An

ziehungskraft ausübe .

Es war Ifflands Bemühen , Schiller zur Überſiedlung nach

Berlin zu bewegen . Eine unmittelbare perſönliche Verbindung

mit dem Berliner Theater würde große pekuniäre Vorteile

bringen , ſtellte er dem Dichter vor , und von Berlin aus würden

ſeine Dramen ſchneller den Weg in die Welt finden . Im Mai 1804

kam Schiller . Er wohnte der Aufführung einiger ſeiner Bühnen —

werke bei und war im Theater der Gegenſtand begeiſterter Hul —

digungen . Der König ſelbſt wünſchte ſeine Anſtellung in Berlin

und machte ihm einen ſehr vorteilhaften Antrag . Doch führten

die Verhandlungen zu keinem Ergebnis . Schiller befand ſich

bereits in bedenklichem Geſundheitszuſtande . Am 9. Mai 1805

erlag er ſeinem Leiden . Ein Jahr darauf wurde an ſeinem

Todestage auf königlichen Befehl im Theater eine Trauerfeier

veranſtaltet und „ Die Braut von Meſſina “ zur Aufführung ge —

bracht . Der Ertrag der Vorſtellung war Schillers Hinter⸗

bliebenen gewidmet . Schon zwei Tage vorher wurden die

Billets ausgegeben . Iffland ſelbſt beteiligte ſich dabei perſönlich .

Als er am erſten Tage von ſeinem im Theater befindlichen Bureau

aus die langen dunkeln Gänge hinabſchritt , welche zum Kaſſen⸗

zimmer führten , überfiel ihn die Erinnerung an die in Mannheim

mit Schiller verlebten Tage mit ſolcher Gewalt , daß er ſich den

ſchmerzlichſten Gefühlen überließ .

„ Faſt alle , welche ihren Platz geſichert verlangten , kamen

perſönlich, “ berichtet Iffland , „ſie ſprachen nur das Nötigſte ,

legten den Betrag hin und gingen , wie man von einem Grabe

ſcheidet . Ich und die mich unterſtützenden Perſonen konnten uns

kaum der Thränen enthalten . In den Stunden des erſten Vor⸗

mittags ( bon 10 bis 1 Uhr ) gingen 1375 Thaler ein . Der

andere Tag verlief ebenſo . Wenn man ſprach , that man dies
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nur mit tiefer Empfindung über den Verluft des großen Dichters .

Zwei Jahre vorher war Schiller das erſte Mal nach Berlin

gekommen . An derſelben Stelle , wo nun ſein Andenken gefeiert
wurde , war er bei ſeinem Eintritt mit lautem Jubel bewillkommt

worden . Die Nachricht von ſeinem Tode hatte ſchmerzliche Be —

trübnis hervorgerufen , und es war , als ob bei dieſem Anlaß
die Leute aus allen Ständen zuſammenträten , dieſe Trauer aus⸗

zuſprechen . Es war ein ſchönes , ſtarkes Gefühl , welches ſich bei

dieſer Gelegenheit in Berlin regte . Ein bejahrter , einfach geklei —
deter Mann des arbeitenden Mittelſtandes übergab mir einen

erhöhten Betrag für einen Platz . Als ihm die Karte dafür

zugeſtellt werden ſollte , war er ſchon im Weggehen . Auf Er

innerung daran erwiderte er : « Es wird wohl ſehr ſtarker Zulauf

ſein , und ich möchte nicht den Platz wegnehmen , für den ein

anderer noch bezahlen kann . ? Die dargereichte Quittung lehnte er

mit den Worten ab : « Wieviel Freude hat mir der Mann im Leben

gegeben — und ich —ich kann nur dieſes wenige geben ! s Unbemerkt

ſchob er ſich zwiſchen den Neuankommenden nach der Thür . “

Die Einnahme betrug 3003 Thaler , wozu der König hundert

Friedrichsdor beigeſteuert hatte . Hierzu kamen noch vier goldene

Huldigungsmedaillen , für Schillers Kinder beſtimmt .

95

Unter der Fremdherrlchaft .

64 uch zu Ifflands Zeiten ſchon zeigten die Berliner die üble
2 Neigung zu kritiſieren und zu tadeln , anſtatt ſich einem

reinen Kunſtgenuſſe hinzugeben. Seine Stellung wurde ihm

hierdurch nicht wenig erſchwert , und ſoweit es irgend möglich
war , vermied er die Geſellſchaft , namentlich hielt er ſich von jenen



gemiſchten Zirkeln fern , in denen man vom Künſtler erwartet ,

daß er ſich für die empfangene Einladung durch Proben ſeines
Talents zur allgemeinen Unterhaltung und Beluſtigung dankbar

bezeigen werde . Einladungen in vornehme Häuſer lehnte Iffland
nicht ab. Hier aber erſchien er mit der äußerſten Zurückhaltung ,
und wer ihn unter Staatsmännern und Hofleuten ſah , hätte

ihn leicht für einen ihresgleichen halten können .

Er bedauerte oft , daß ihn das Schickſal aus der herrlichen
Natur des Rheins und Neckars in eine Sandgegend verſetzt hatte .

Um ſich einigermaßen dafür zu entſchädigen , hatte er ſich
im Tiergarten ein hübſches Landhaus erworben , welches er auch
im Winter bewohnte . Hier genoß er die Ruhe , die er im

geräuſchvollen Treiben der Stadt nicht finden konnte .

Hier verſüßte ihm der feine Geiſt ſeiner Gattin , ihre An —

hänglichkeit an ſeine Perſon , ihr richtiges Urteil über ſeine Kunſt
die Stunden der Raſt ; hier auch gab er ſich im Umgange mit

wenigen , auserwählten Freunden ganz der heitern Geſelligkeit hin,
und wenn er luſtige Geſchichten aus ſeinem Leben erzählte , machte

ſich der ganze Reichtum ſeines mimiſchen Talents geltend .
Zu Ende des Jahres 1806 brach über Berlin eine ſchwere

Zeit herein , die auch für Iffland harte Prüfungen im Gefolge
haben ſollte . Wieder kam das Ungewitter von Frankreich her.
Hatten ſich vor ſechzehn Jahren über Mannheim die Folgen
der franzöſiſchen Revolution entladen , ſo war es jetzt der Sieges —

zug des franzöſiſchen Kaiſerreichs , der bis in das Herz der

preußiſchen Monarchie hinein die Grundfeſten friedlichen Gedeihens
und politiſcher Unabhängigkeit erſchütterte . Die für Preußen ſo

unglücklichen Schlachten bei Jena und Auerſtädt , die Übergabe
der wichtigſten Feſtungen , der Verluſt aller Länder zwiſchen
Weſer und Elbe folgten ſchnell aufeinander , und bereits am

27 . November war Napoleon in Berlin . Das Königspaar hatte
die Hauptſtadt verlaſſen , erſt in Küſtrin , dann in Graudenz und
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endlich in Memel Zuflucht vor der immer weiter vordringenden

franzöſiſchen Armee ſuchend . Die Schlacht bei Eylau , in welcher

Preußen und Ruſſen nebeneinander kämpften , blieb unentſchieden ,

die von Friedland führte am 9. Juli 1807 den Tilſiter Friedens

ſchluß herbei , welcher den König der Hälfte ſeines Staates be—

raubte . Aber die ihm noch verbliebenen Länder wurden von den

Truppen des übermütigen Siegers beſetzt gehalten , und die

geſamte königliche Familie mußte fern von ihrer Reſidenz , wo ein

franzöſiſcher Gouverneur ſchaltete , ein Aſyl in Königsberg ſuchen .

Mit der Beſetzung Berlins durch die Franzoſen hatte der

Zuſchuß aufgehört , den das Theater aus der königlichen Schatulle

bezog , und Iffland hatte nun die ungeheure Aufgabe , nicht nur

das Perſonal des ihm unterſtehenden Nationaltheaters , ſondern

auch die Orcheſtermitglieder und Tänzer der italieniſchen Oper

vor gänzlicher Brotloſigkeit zu ſchützen . Dadurch löſte er ge —

wiſſermaßen die Verpflichtungen der Krone gegen mehrere Hun

derte von Menſchen ein .

Die Franzoſen ließen die preußiſche Hauptſtadt den ganzen

frechen Übermut des Siegers fühlen , der ſich am liebſten durch

Quälereien gemeiner und kleinlicher Art geltend machte und auch

einen drückenden Einfluß auf das Theater ausübte . So ſollte

dieſes nicht mehr „Königliches Nationaltheater “ heißen , ſondern

den Namen „ La société dramatique et IVrique allemande de

8. M. le Roi “ führen , und die Vorſtellungen mußten in franzö⸗

ſiſcher Sprache angekündigt werden .

Das Theater ſchwebte in Gefahr , zu Grunde zu gehen .

Einnahmen verringerten ſich in bedenklicher Weiſe , weil den

Berlinern alle Luſt zu Zerſtreuungen vergangen war ; auf der

andern Seite vermehrten ſich die Ausgaben durch die täglich ſich

ſteigernden Anforderungen der fremden Machthaber , welche wieder —

holt drohten , auf Koſten der Stadt eine franzöſiſche Truppe

kommen zu laſſen . Dieſer Schritt hätte dem deutſchen Theater

Die
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den ſichern Untergang gebracht , und um es vor dieſem Schick —

ſale zu bewahren , bot Iffland ſeine ganze Umſicht , Thätigkeit ,
Gewandtheit und Erfindungskraft auf. Von einer Weiterent⸗

wicklung der nationalen Bühne konnte keine Rede mehr ſein ; es

mußten Opern gegeben , und den Schauſpielvorſtellungen mußten

zur Befriedigung des franzöſiſchen Publikums Balletts angeſchloſſen

werden ; denn die Sprache der Muſik und der Füße war den

Fremdlingen verſtändlich . Dabei ſtellten dieſe allerlei launiſche

Forderungen . Kaum war der Plan zu den Vorſtellungen der

Woche feſtgeſetzt , kaum ein neues Schauſpiel einſtudiert , ſo wurden

die getroffenen Vorkehrungen umgeſtoßen , indem die franzöſiſchen

Oberherren andere Stücke verlangten , deren Aufführung oft nur

durch Überwindung der größten Schwierigkeiten und Hinderniſſe

zu ermöglichen war .

Der Erhaltung des ihm anvertrauten Kunſtinſtituts gab ſich

Iffland mit Aufopferung ſeiner Kraft und Geſundheit ganz hin .

Faſt ohne Ausnahme ging er ſchon morgens fünf Uhr an

ſeine Berufsgeſchäfte , leitete die Anordnung der Dekorationen ,

Maſchinerieen und Garderobegegenſtände für die neuen Vor⸗

ſtellungen , hielt die Proben ab , ſtudierte den jüngeren Schau —

ſpielern und Schauſpielerinnen die Rollen ein , beſorgte die

Direktionsgeſchäfte , führte eine weitläufige Korreſpondenz und

trat faſt an jedem Schauſpielabende ſelbſt auf , weil dadurch

doch das ſchwache Intereſſe des deutſchen Publikums einiger⸗

maßen noch für die Schauſpielkunſt erhalten wurde .

Am ſpäten Abend erſt kehrte er nach Hauſe zurück , um

bis tief in die Nacht hinein ſeine Rollen zu ſtudieren . Aber auch

dazu blieb ihm oft keine Zeit übrig . Die franzöſiſchen Behörden

verlangten , daß die damals in Paris mit Beifall aufgeführten

kleinen Luſtſpiele von Picard und anderen ſofort auch in Berlin

gegeben würden . Da dies nur in deutſcher Sprache geſchehen

konnte , ſo mußte Iffland ſich der Arbeit der Übertragung ſelbſt
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unterziehen und dazu die Nacht zu Hilfe nehmen . Er diktierte

die Überſetzung ſeinem Sekretär in die Feder ; in wenigen Nächten

mußte eine ſolche Arbeit vollendet ſein , um ohne Verzug ein —

ſtudiert und aufgeführt zu werden .

Seine Rollen konnte er dann nur noch auf dem Wege nach

und von ſeinem Landhauſe lernen . Er bediente ſich dabei eines

eigentümlichen Verfahrens . An einem alten Theaterinſpektor hatte

er nämlich die Beobachtung gemacht , daß dieſer grenzenlos falſch

betonte . Der Alte mußte ihm unterwegs im Wagen die Rollen

vorleſen , und durch die merkwürdig falſchen Accente , die Iffland

dabei zu hören bekam , prägten ſich ihm die Worte viel leichter

ins Gedächtnis ein , als es auf irgend eine andere Art geſchehen wäre .

Den franzöſiſchen Emigranten , die aus ihrem Vaterlande

vertrieben worden waren und ihrem Könige eine treue An —

hänglichleit bewahrten , hatte Iffland ſein Mitgefühl geſchenkt ;

die franzöſiſchen Eroberer aber waren ihm aufs tiefſte verhaßt .

Er litt ſchwer unter der Knechtſchaft des Vaterlandes und doppelt

ſchwer unter dem Unglück des Königshauſes , welchem er aufs

innigſte ergeben war . Keine Gelegenheit ließ er ſich entgehen ,

durch Anſpielungen von der Bühne herab die Erinnerung an

das vertriebene Königspaar wach zu erhalten und die Liebe des

Volkes zu demſelben zu nähren . Es gehörte hierzu ein männlicher
0 0 0 0

Mut ; denn die fremden Gewalthaber waren eifrit bemüht , jede
7

patriotiſche Regung in den geknechteten Landen zu unterdrücken .

Am 10 . März 1808 , dem Geburtstage der geliebten Königin
0 0 0 0

Luiſe , erſchien er auf der Bühne mit einem Blumenſtrauße auf

09
der Bruft , den ſeine Rolle gar nicht vorſchrieb . Er wollte den

N Berlinern durch dieſe ſtumme Huldigung Anlaß geben , ihre

Liebe zu der unglücklichen Landesmutter zu bethätigen , und er—⸗

reichte dieſe Abſicht auch ; denn das Publikum brach in lauten ,

ſtürmiſchen Jubel aus . Als Iffland das Theater verließ , nahm

ihn ſofort ein franzöſiſcher Offizier in Empfang und erklärte ihn
0 0
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für verhaftet , doch wurde der Gefangene nach einigen Stunden

wieder freigegeben .

Zwei Jahre lang hatte der Druck der Fremdherrſchaft auf

Berlin gelaſtet . Ende Dezember 1808 zog die franzöſiſche Be —

ſatzung ab, und freier atmete man auf , wenn auch die Lage des

Vaterlandes noch immer verzweifelt genug war .

Iffland hatte tapfer und treu ausgehalten , und mit Recht

ſchrieb ihm Tiedge , der gefeierte Dichter der „ Urania, “ ins

Stammbuch :

„ Hoch im Triumphe der Kunſt erblickt ' ich den ſiegenden Künſtler ,

Feſt im Drange der Zeit ſah ich den Weiſen in ihm . “

Erſt zu Ende des Jahres 1809 kehrte das Königspaar

in die Hauptſtadt zurück . Es wußte Ifflands Treue zu ehren .

Während einer Theatervorſtellung wurde er in die Hofloge be

ſchieden . Die Königin reichte ihm die Hand , der König legte ihm

die ſeinige auf die Schulter und ſprach lange zu ihm . Das

Publikum , welches den Vorgang beobachtete , ſtimmte mit lautem

Beifall dieſen Gnadenbezeugungen bei .

Bald darauf fand eine wichtige Umgeſtaltung in der Ver —

waltung des Theaters ſtatt . Die italieniſche Oper , die in dem

von Friedrich dem Großen erbauten Opernhauſe gepflegt worden

war , wurde einzig aus der königlichen Kaſſe erhalten und hatte

nur während der Karnevalszeit beſtanden . Der Eintritt konnte

nicht anders als durch Karten erlangt werden , welche von der

Hofintendantur unentgeltlich verabreicht wurden . Dieſes für die

königliche Kaſſe äußerſt koſtſpielige Vergnügen hatte der deutſchen

Oper des Nationaltheaters lange Zeit das Intereſſe entzogen ,

und nur allmählich verſchwand das Vorurteil gegen die deutſchen

Geſangskünſtler .

Während der franzöſiſchen Occupation hatten natürlich keine

italieniſchen Opernvorſtellungen ſtattfinden können ; jetzt wurde

die italieniſche Oper ganz aufgelöſt , um der deutſchen Platz zu
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machen , und die königliche Kapelle wurde mit dem National

theater vereinigt . Das geſamte Theaterweſen mit allem Schau

ſpiel - und Muſikperſonal kam alſo unter einen Hut . Gewöhn

lich iſt es ein mehr durch ſeine hohe Stellung als durch ſein

Kunſtverſtändnis imponierender Kavalier , der an die Spitze einer

ſolchen komplizierten Körperſchaft berufen wird . Der König aber

wußte , daß er ſo ausgedehnte Vollmachten in keine beſſeren als

Ifflands Hände legen konnte , welcher ſich in allen Lagen be

währt hatte , und ernannte ihn zum Generaldirektor . Mit dieſer

neuen Stellung hatte Iffland freilich eine ungeheure Arbeitslaſt auf

ſich genommen ; dabei blieb er immer noch als Schauſpieler thätig

und machte ſogar Gaſtſpielreiſen nach auswärts . Bewunderns

wert war ſeine Arbeitskraft , die dies alles bewältigte ; aber die

Überbürdung mit aufregenden Geſchäften begann allmählich ſeine

Geſundheit zu untergraben .

Daheim und auf der Reile .

3 hat noch keinen hervorragenden Mann gegeben , es hat noch

Oniemand einen bedeutenden Wirkungskreis ausgefüllt , ohne

daß er den Anfeindungen anderer entgangen wäre , ſei es nun ,

daß ſeine Grundſätze und Pflichten im Widerſpruche zu den In —

tereſſen und Anſichten anderer ſtehen , oder daß ſich rein per⸗

ſönliche Gehäſſigkeit , Neid und Scheelſucht an ihm reiben .

Auch Iffland fehlte es nicht an Gegnern , die ihm das Leben

zu verbittern und ihm Verdrießlichkeiten aller Art zu bereiten

ſuchten . Nicht ſelten , wenn er eben die Bühne betreten wollte ,

erhielt er anonyme Briefe , die von Vorwürfen , hämiſchen Beur⸗

teilungen und ähnlichen Liebenswürdigkeiten ſtrotzten und keinen
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andern Zweck hatten , als ihn in eine gallige Stimmung zu ver —

ſetzen und ihm dadurch ſein Spiel zu verderben . Wohl haben

dieſe Nadelſtiche ihm wehgethan und ihm manche Rolle erſchwert ;

aber die hämiſche Abſicht wurde nie erreicht , ſtets ſiegte die

innere Kraft des großen Künſtlers , und wenn er auf der Bühne

ſtand und ſo wahr und launig ſeine Charaktere darſtellte , ahnte

niemand , was in ſeinem Gemüte vorging .

Nicht zu jenen verſteckten , mit erbärmlichen Waffen käm—

pfenden Feinden , aber doch zu ſeinen Gegnern zählte auch ein

Dſehr namhafter Dichter, deſſen Freundſchaft und Anerkennung

Iffland gewiß zu würdigen gewußt hätte . Es war dies Ludwig

Tieck . Gleich zu Anfang ſeiner Theaterleitung hatte Iffland das

Luſtſpiel ſeines Freundes Beck : „ Das Chamäleon “ zur Aufführung

gebracht . Darin kommt ein Schriftſteller Namens Schulberg vor ,

welcher die erbärmlichen Erzeugniſſe ſeiner Feder durch ſeine An —

hänger in den Zeitungen verherrlichen läßt und dafür den elenden

Machwerken dieſer guten Freunde den gleichen Liebesdienſt erweiſt .

Man wollte hierin eine Satire gegen die „romantiſche Schule “

erkennen , und Tieck , der an der Spitze derſelben ſtand , glaubte

ſich in der Figur des Schulberg perſönlich angegriffen . Er

verlangte , daß Iffland das Stück nicht wieder aufführen und

alle , welche ſich durch dasſelbe verletzt glaubten , um Verzeihung

bitten ſolle . Iffland verſicherte den Dichter ſeiner Überzeugung ,

daß die im „ Chamäleon “ geſchilderten Verhältniſſe weder auf

Tieck noch auf einen ſeiner Freunde paßten , verwahrte ſich aber

auch gegen die Zumutung , ein Stück , worin irgend jemand ſich

getroffen fühlen könne , von der Aufführung auszuſchließen . Doch

blieben Tieck und ſeine Anhänger , mit Ausnahme Schlegels , Iff —

lands entſchiedene Gegner .

Aber alle Gegnerſchaft hat ſeine Verdienſte nicht zu ver —

dunkeln vermocht . Die Periode ſeiner Berliner Theaterleitung

war eine der reichſten an neuen theatraliſchen Ereigniſſen . Viele
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hier die Feuerprobe ihrer erſten Aufführung , oder ſie gelangten

durch eine muſterhafte Darſtellung erſt zur rechten Geltung und

Würdigung . Zu den letzteren gehörte auch Leſſings „ Nathan der

Weiſe . “ Schröder in Hamburg hatte den Verſuch der Aufführung

nicht gewagt , weil er das Theaterpublikum noch nicht für reif

genug hielt , den philoſophiſchen Inhalt des Dramas zu würdigen ,

und dadurch die Bühnenwirkung gefährdet glaubte .

Der alte Döbbelin hatte ſchon im Jahre 1785 einen ziem —

lich mißglückten Verſuch damit gemacht . Iffland erſt war es

vorbehalten , das Meiſterwerk 1804 zu vollen Ehren zu bringen ,

nachdem Schiller zweckmäßige Abkürzungen daran vorgenommen

hatte . Der Beifall , welchen die Dichtung fand , ſprach ſowohl

für die vervollkommneten Leiſtungen der Darſtellungskunſt , wie

für die fortgeſchrittene Bildung des Publikums . Den Nathan

hatte Iffland ſelbſt geſpielt . Er gab ihn ohne jede Deklamation ;

unübertrefflich trug er die Parabel von den drei Ringen vor ;

die Erzählung ſeiner unglücklichen Lebensgeſchichte entlockte jedem

Auge Thränen .

Durch Ifflands fördernde Thätigkeit wurde auch manch jün

geres Dichtertalent von Berlin aus der Welt bekannt . So führte

er Zacharias Werner , der große Hoffnungen erweckte , in die

theatraliſche Wirkſamkeit ein , indem er deſſen Dramen : „ Die

Söhne des Thales “ und „ Die Weihe der Kraft “ zur erſten

Aufführung brachte . Das letztere Stück , deſſen Held , Martin

Luther , eine Lieblingsrolle Ifflands wurde , hatte eine mächtige

Wirkung . Werner war eine geniale Natur ; die ſeltene Gewalt

ſeiner Sprache , ſein tief eindringender Blick in das Menſchen —

herz offenbarten ſich am großartigſten in dem Nachtſtück : „ Der

24 . Februar, “ ſeinem berühmteſten dramatiſchen Gedichte , welches

über die Flut der ſpäteren Nachahmungen weit hervorragt . Aber

er krankte an einer ſtarken Neigung zum Überſinnlichen und
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Myſtiſchen , von welcher ihn Iffland vergebens zu heilen ſuchte .

So ging das große dichteriſche Talent der Bühne verloren .

Anfangs ein eifriger Anhänger der Freimaurerei , trat Werner

ſpäter in Rom zum katholiſchen Glauben und bald darauf zum

Prieſterſtand über . Zur Zeit des Kongreſſes 1814 ging er nach

Wien , wo ſeine Predigten großen Zulauf fanden .

Zu Werners Nachahmern gehörte auch Bürgers Neffe Adolf

Müllner mit ſeiner kleinen Dichtung : „ Der 29 . Februar . “ Iff

land veranlaßte ihn , ein größeres Stück zu ſchreiben . So ent —

ſtand das Trauerſpiel : „ Die Schuld, “ welches nach der Auf

führung in Berlin über alle deutſchen Bühnen ging und das

Vorbild einer beſonderen Dramengattung , der „Schickſalstragö —

die, “ wurde .

Von Theodor Körner brachte Iffland die Trauerſpiele

„ Zriny “ und „ Roſamunde, “ ſowie die kleinen Stücke heitern

Genres in ſchneller Folge auf die Bühne .

Die in Aufſchwung gekommenen hiſtoriſchen Schauſpiele er⸗

forderten ein ſehr zahlreiches Perſonal . Daher mußten die

untergeordneten Rollen meiſt durch Schauſpieler beſetzt werden ,

welchen der künſtleriſche Beruf für die Bühne fehlte , und in

allen perſonenreichen Stücken paſſierten oft Ungeſchicklichkeiten ,

welche das Gelächter des Publikums hervorriefen . Es war keine

geringe Arbeit für Iffland , ſolche Stümper einzuſchulen . Er

hielt dieſe Leute in ſtrenger künſtleriſcher Zucht ; des Morgens

mußten ſie ſich mit ihren Rollen bei ihm einfinden , und dann

nahm er einen nach dem andern vor .

Durch eine Reſpekt einflößende Vornehmheit , die zur rechten

Zeit auch ſchneidende Schärfe annehmen konnte , wußte er die

Disciplin aufrecht zu erhalten und dem geſamten Kunſtinſtitute

eine würdige Haltung zu verleihen . Selbſt bei groben Aus —

ſchreitungen hielt er dieſes vornehme Gleichgewicht aufrecht . Die

berühmte Sängerin Schick begehrte einſt ein neues Koſtüm für

Höcker , Vorbilder d. Schauſp . 15



eine neue Rolle . Nachdem Iffland es ihr wiederholt in höflich

beſtimmter Weiſe verweigert hatte , vergaß ſie ſich in der Probe ,

wo dieſer Streitgegenſtand aufs neue zur Sprache kam , der

maßen , daß ſie ihm ins Geſicht ſchlug . Ohne Aufſehen zu machen ,

nahm Iffland dieſe grobe Beleidigung hin. Am andern Tage

erließ er zu den Theatergeſetzen , welche von der Beſtrafung der

Inſubordination handelten , einen Zuſatz , worin er für Ver —

gehungen der Damen eine ausnahmsweiſe ſchonende Beurteilung

feſtſetzte , ganz im Sinne des ſpaniſchen Sprichworts : „ Weiße

Hände beleidigen nicht . . . . “

Neben den ſchon früher genannten erſten Kräften des Schau

ſpiels waren andere zu künſtleriſcher Vollkommenheit herangereift;
neue hatten ſich dieſen zugeſellt . Des verſtorbenen Döbbelin

Tochter , in jugendlichen Rollen einſt gefeiert , gab humoriſtiſche

Mütter mit Meiſterſchaft . Die Frau des Tenoriſten Eunicke ,

ſpätere Händel⸗Schütz , eine Erſcheinung von blendender Schön —

heit , riß durch ihr feuriges , begeiſtertes Spiel hin. Als Jung⸗

frau von Orleans wußte ſie den Ton der unſchuldvollen Schwär —

merei ebenſo glücklich zu treffen , wie ſie in anderen Rollen

rührende Naivetät und bäueriſche Unbeholfenheit zu verkörpern

verſtand . Im Mienen - und Gebärdenſpiel war ſie faſt un —

erreichbar . Später widmete ſie ſich ganz der mimiſch⸗plaſtiſchen

Darſtellung und gründete hierauf eine beſondere Kunſtgattung ,

mit der ſie auf Gaſtreiſen großes Aufſehen erregte . — Zwei

Jahre vor Ifflands Tode ſtellte ſich ihm ein junges Mädchen

vor , welches ſich unter ſeiner Leitung der Bühne zu widmen

wünſchte . Die damals Siebzehnjährige hieß Auguſte Düring ;

Iffland erkannte das ſeltene Talent und erzog in ihr der Bühne

eine der größten Künſtlerinnen , die ſpäter unter ihrem Frauen —

namen Crelinger berühmt wurde .

Das männliche Schauſpielperſonal beſaß in Beſchort einen

vorzüglichen Darſteller des Hamlet und des Marquis Poſa ; im
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würdigkeit . Derbe Soldatengeſtalten wurden von Mattauſch

herzerquickend geſpielt , im Ritterſtück war er ganz beſonders zu

Hauſe . — In finſtern , polternden , auch humoriſtiſchen Alten that

ſich Herdt hervor , dem auch eine treffliche Mimik zu Gebote ſtand .

Leider memorierte er ſo ſchlecht , daß er den Souffleur faſt keinen

Augenblick entbehren konnte . Als er einſt in der „ Jungfrau

von Orleans “ den Vater Thibaut gab , welcher gleich zu Beginn

des Stückes die erſten Worte zu ſprechen hat , bemerkte er zu

ſeinem Schreck , daß kein Souffleur im Kaſten war . Er blieb

denn auch richtig ſtecken. „Verzeihen Sie, “ wandte er ſich an

das Publikum , indem er dicht an die Lampen trat und höflich

das Barett abnahm , „ der Souffleur iſt nicht auf ſeinem Poſten ,

ich kann nicht weiterſpielen . “ Ruhig ging er von der Bühne

ab , der Vorhang mußte fallen , und als der Souffleur herbei⸗

geſchafft worden war , begann das Stück von neuem . Heutzutage

würde ein ſolcher Vorgang Anlaß zu einem gewaltigen Theater

ſkandal geben . Das damalige Publikum nahm dergleichen Zwiſchen⸗

fälle mit Gemütlichkeit hin .

Anfang Auguſt 1811 ging Iffland auf eine größere Kunſt

reiſe , welche ihn zunächſt nach Breslau führte . Wie überall , wo

er die Bühne betrat , erweckte er auch hier den höchſten Enthu

ſiasmus . Dennoch überſchlich ihn eine trübe Stimmung , der er

nicht Herr zu werden vermochte . So ſchrieb er am 9. Auguſt

aus Breslau : „ Möchte ich doch die tiefe Schwermut aus meiner

Seele nehmen können , davon ich ganz erfüllt bin ! Es iſt nicht

I
aber voller Überdruß am Lebensverkehr . Ich

brauche nicht zu beten : „ Schaff ' in mir , Gott , ein reines Herz! lo

wohl aber : „Schaff ' in mir , Gott , ein frohes Herzlo “

Obwohl von einem heftigen Katarrh geplagt , ſpielte er

dennoch mit dem ganzen Aufwand ſeiner großen Kunſt , und die

Breslauer konnten ſich an ſeinen Darſtellungen nicht ſatt ſehen .
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Von allen Seiten durch Bitten beſtürmt , ließ er ſich bewegen ,

ſein Gaſtſpiel über die feſtgeſetzte Zeit hinaus zu verlängern .

Nun aber berief ihn eine andere Gaſtſpielverpflichtung nach

Franlfurt am Main , und um an dem beſtimmten Tage dort

einzutreffen , legte er die weite Reiſe ohne Unterbrechung zurück.

Trotzdem kam er um einige Stunden zu ſpät dort an , um noch

an demſelben Abend auftreten zu können . Von der Reiſe er

ſchöpft und noch immer vom Katarrh geplagt , ließ er ſich weder

durch die Bitten ſeiner ihn begleitenden Gattin noch durch die

Vorſtellungen ſeiner Freunde und die Warnungen des Arztes

abhalten , am folgenden Abende zu ſpielen . Zwar hatte er ver —

ſprochen , ſich zu ſchonen ; dennoch riß ihn das übervolle Haus

und die Anweſenheit ausgezeichneter Kunſtkenner hin, ſein Beſtes

zu geben . Infolgedeſſen verſchlimmerte ſich der Huſten , und dazu

trat noch Heiſerkeit . Iffland achtete deſſen jedoch nicht , ſondern

fuhr am andern Tage nach Darmſtadt , um dort noch am gleichen

Tage aufzutreten . In einem Briefe ſchrieb er am 5. Sep⸗

tember von Frankfurt aus : „Geſtern abend waren ſeit dem

4. Auguft zwanzig Rollen geſpielt und hundertundvierzig Meilen

zurückgelegt . “ Über ſeinen Geſundheitszuſtand ging er mit leichten

Worten hinweg .

So nahe ſeinem geliebten Mannheim , konnte er es ſich nicht

verſagen , dort ebenfalls in mehreren Rollen aufzutreten . Auf

der Rückreiſe nach Berlin erfreute er auch Braunſchweig durch

ein kurzes Gaſtſpiel .

Zu jener Zeit war es , woer ſeine ſo ſtarke und geſunde

Lunge ruinierte . Er litt an einem kitzelnden Huſten mit wieder⸗

holtem Blutauswurf ; ſeine Heiſerkeit war an ſich nicht bedeutend ,

aber er beachtete ſie zu wenig , und die Mittel , durch welche er

das Übel zu bekämpfen ſuchte , waren nicht immer zweckmäßig .

In Berlin drang man von allen Seiten in ihn , ſich zu

ſchonen . Dennoch übernahm er ſogleich wieder ſeine gewohnte
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Thätigkeit . Als ſein Huſten wieder ſchlimmer wurde und ihm

des Nachts den Schlaf raubte , und ſein Arzt , Geheimrat

Dr . Formey , ihn auf die möglichen Folgen ſeines Bruſtübels auf⸗

merkſam machte , glaubte er ſchon viel zu thun , wenn er des

Morgens einige Stunden ſpäter an ſeine Geſchäfte ging und nur

zweimal in der Woche auftrat .

Er ſpielte leidenſchaftlich gern . Die Stunden , wo er auf

der Bühne ſtand , waren ihm die liebſten in ſeinen letzten Lebens —

jahren . Das Spielen griff ihn nicht an , er fühlte ſich dabei wie

in einem Zuſtande der Ruhe und aller geſchäftlichen Sorgenlaſt
entrückt . Seine Bruſt ſchien nicht darunter zu leiden ; nie befiel
ihn der Huſten während des Spiels . Das Memorieren der

Rollen wurde ihm leicht , ſein glückliches , wohlgeübtes Gedächtnis

iſt ihm bis zuletzt treu geblieben . Stets befand er ſich in heiterer

Stimmung an Abenden , wo er die Bühne betreten hatte .

Auch in den Stunden , woer ſich ſchonte , raſtete er nicht ,

ſondern beſchäftigte ſich mit verſchiedenen litterariſchen Arbeiten ,

ſchrieb dramaturgiſche Aufſätze und auch ein neues Schauſpiel .

Während ſeine körperlichen Leiden zunahmen , verfloß ihm

das Jahr 1811 .

Im nächſten Jahre betrat er noch mehrere Male die Bühne ;

zuletzt , im Oktober , gab er mit ausgezeichneter Laune die Rolle

des armen Poeten in Kotzebues gleichnamigem Einakter .

Da ſein Geſundheitszuſtand ſich zu beſſern ſchien, folgte er

einer Einladung des Großherzogs von Baden zu einem Gaſtſpiel
in Karlsruhe . Dort war ſeit zwei Jahren ein Hoftheater er —

richtet worden . Man machte ihm einen ehrenvollen Antrag , die

Leitung der neuen Bühne zu übernehmen . Die Stellung war

eine ruhige , von der Arbeitsüberbürdung und den vielerlei Auf —

regungen in Berlin konnte hier keine Rede ſein . Er hätte ſich
wieder erholen können ; aber er hing mit ſeinem ganzen Herzen
an Preußen und am Dienſte ſeines Königs und lehnte das An —
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erbieten ab ; die Rückſichten auf ſeinen Geſundheitszuſtand waren

ihm Nebenſache .

Wie hätte Iffland an dem der badiſchen Hauptſtadt ſo

nahe benachbarten Mannheim vorüberreiſen können , ohne dort vor⸗

zuſprechen ! Neunmal noch betrat er die Bühne , der er ſiebzehn

Jahre angehört hatte . Nie mehr ſollten die Mannheimer ihren

Iffland bejubeln ; nie ſollte er den Vater Rhein wiederſehen .

Als er Ende Dezember nach Berlin zurückkehrte , war er

ſichtlich abgemagert , und ſein Huſten hatte in bedenklicher Weiſe

zugenommen . Das Frühjahr 1813 brachte ihm ſtatt der ge

hofften Erleichterung nur eine Verſchlimmerung ſeines Geſundheits

zuſtandes . Heftige Gemütsaufregungen thaten das übrige .

Nach Napoleons unglücklichem ruſſiſchen Feldzuge rüſteten

ſich Preußen und Rußland gegen ihn zum Kriege . Der Reſt

der franzöſiſchen Armee , der auf ſeiner Rückkehr von Rußlands

Eisfeldern in Berlin geblieben war , hatte Anfang März von

dort abziehen müſſen , und ein franzöſiſcher Verſuch , von Magde

burg aus die preußiſche Hauptſtadt zu überrumpeln , war bei

Möckern blutig zurückgewieſen worden . Aber ſchon hatte Na⸗

poleon wieder eine neue , gewaltige Armee geſammelt , und mit

dem Siege bei Großgörſchen am 2. Mai ſchien ſich ihm das

alte Kriegsglück wieder zugewandt zu haben .

Für Iffland war die gefahrvolle Lage des ihm ſo teuern

Vaterlandes , der große Kampf , welcher bevorſtand und der

Deutſchlands und beſonders Preußens Schickſal entſcheiden ſollte ,

und vor allem ſeine treue Anhänglichkeit und Liebe zum König

die Quelle beſtändiger Unruhe und ſorgenvoller Erwartung , was

ſehr nachteilig auf ſeinen Geſundheitszuſtand wirkte . Schon längſt

war der Schlaf von ihm gewichen , und während der Nacht traten

ſogar Erſtickungsanfälle ein , ſo daß der Kranke eiligſt das Bett

verlaſſen mußte . Dennoch ertrug er mit ſeltener Seelenkraft und

ohne Murren dieſe harte Prüfung und verzweifelte nicht an der
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Möglichkeit ſeiner Geneſung . Unausgeſetzt ging er ſogar ſeinen

Dienſtangelegenheiten nach . Der König war ſchon im März
nach Breslau gegangen und befand ſich bei der Armee . Nach

dem letzten Siege Napoleons war die Möglichkeit einer zweiten

Franzoſenherrſchaft in Berlin nicht ausgeſchloſſen . Solchen

Kämpfen und Aufregungen fühlte Iffland ſich in ſeinem jetzigen
Zuſtande nicht mehr gewachſen .

Im Mai verließ er die Hauptſtadt und begab ſich über

Breslau nach dem Gebirgskurort Reinerz in der Grafſchaft Glatz ,

um dort die ihm angeratene Molkenkur und die Heilquelle zu

gebrauchen . Der Erfolg übertraf alle Erwartungen . Zwar be —

unruhigten ihn die Begebenheiten der Zeit , und der Kriegs —

ſchauplatz war ihm in dichte Nähe gerückt , da die verbündeten

Preußen und Ruſſen nach der Schlacht bei Bautzen von Napoleon
über Breslau gedrängt wurden ; trotzdem geſtaltete ſich der Auf —
enthalt in Reinerz für den kranken Künſtler zu einer Reihe
herrlicher Tage .

Die reine Bergluft , das Erklimmen der Höhen , das ſeine

zunehmenden Kräfte ihm geſtatteten , die bezaubernde Gegend ,
das erhebende Gefühl der vorſchreitenden Geneſung erweckten die

ſeligſten Empfindungen in ihm . Sein religiöſer Sinn war noch

reger geworden . Obgleich Proteſtant , beſuchte er doch gern und

andächtig die dortige katholiſche Kirche , wie er denn überhaupt
das Feierliche dieſes Gottesdienſtes liebte . Auch der Umgang
mit den Kurgäſten , unter denen ſich viele hochgebildete Männer

befanden , gewann einen großen Reiz für ihn .

Geſtärkt und wie neugeboren kam er nach Berlin zurück .
Die Kriegsſtürme ſchwiegen . Das Ende des geſchloſſenen Waffen —

ſtillſtandes ſollte der Anfang zu Napoleons Untergange werden ,

und kein franzöſiſcher Soldat betrat mehr den Boden Berlins .

Mit dem ganzen Aufwand ſeiner hohen Kunſt ſpielte Iff

land den Wilhelm Tell und mehrere andere Rollen . Staunend
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wohnten Friſche .

Doch war es ihm leider weder vergönnt noch gegeben , die

nötige Ruhe zu genießen , die zu ſeiner gänzlichen Wiederher —

ſtellung erforderlich geweſen wäre . Allzu früh übernahm er

wieder die ganze Leitung des Theaters .

Mit der Rolle des Luther in der „ Weihe der Kraft “ be

ſchloß er am 5. Dezember 1813 ſeine eigentliche theatraliſche

Laufbahn . Er fühlte ſich wieder krank , und ſein täglich ſich

verſchlimmernder Zuſtand mahnte ihn ernſtlich , an das Beſtellen

ſeines Hauſes zu denken . Mit großer Ruhe ordnete er ſeine

Geldangelegenheiten ; mit Schmerz aber ſchied er von ſeinem

Landhauſe im Tiergarten , welches er verkaufte , um eine Wohnung

in der Stadt zu beziehen . Infolge ſeines bedenklichen Geſundheits —

zuſtandes erlitt ſeine Thätigkeit immer längere Unterbrechungen .

Dennoch raffte er ſich ſtets von neuem auf . Zur Ankunft der

Kaiſerin Eliſabeth von Rußland ( geborenen Prinzeſſin Luiſe

Marie von Baden ) am 23 . Januar 1814 hatte er den Prolog

„ Liebe und Wille “ gedichtet , der die Verbrüderung Rußlands

und Preußens feierte . Iffland ſelbſt ſtellte darin Friedrich den

Großen dar , die letzte Geſtalt , welche er auf der Bühne verkörperte .

15

Das Slücrk geht zu Ende .

H ſunsol richtete Iffland ſeinen Blick noch einmal auf

Reinerz . Mit Beginn der wärmeren Jahreszeit reiſte

er dorthin ab . Seine Gattin , die ihn während ſeiner Krankheit

mit treueſter Hingebung und unermüdeter Sorgfalt gepflegt hatte ,

begleitete ihn. Die Reiſe war höchſt mühevoll , und im Zuſtande
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der Kur , auf welche er ſeine letzte Hoffnung geſetzt, Gebrauch

machen konnte , trat er nach vierzehn Tagen die Rückfahrt an .

Er verweilte einige Tage in Breslau . Hier war Lud —

wig Devrient der gefeierte Liebling des Theaterpublikums . Iff

land dachte an einen Nachfolger für ſein Rollenfach . Schon im

Sommer 1808 hatte er den damals vierundzwanzigjährigen
Künſtler , als dieſer ſeinen Verwandten in Berlin einen Beſuch

machte , in einer kleineren Rolle auftreten laſſen . Seitdem hatte

er ihn in Breslau ſpielen ſehen und in ihm das große Genie

erkannt . Er war ſelbſtlos genug , den Berlinern dieſe bedeutendſte

Kraft , welche die deutſche Bühne zur Zeit aufzuweiſen hatte , als

Erſatz zu gönnen , auch auf die Gefahr hin , dadurch ſein eigenes

Andenken verdunkelt zu ſehen , und ſorgte dafür , daß nach ſeinem
Tode Ludwig Devrients Anſtellung in Berlin geſichert ſei.

Ermattet , des Nachts mit dem Erſtickungstode kämpfend und

an Händen und Füßen geſchwollen , kehrte Iffland nach der

Reſidenz zurück . Von allen Seiten empfing er Beweiſe der

Teilnahme , die ihm wohlthaten ; am meiſten rührte ihn eine

zartſinnige Aufmerkſamkeit , welche ihm der König erwies . Der

berühmte Porträtmaler Anton Graff hatte Ifflands Bild gemalt .

Der König kaufte das Meiſterwerk an und ließ ihm einen

Ehrenplatz in der Gemäldegalerie anweiſen .

Noch immer lebte in Iffland die Hoffnung auf Wieder

geneſung . Das ſpricht ſich auch in einem Briefe aus , den er am

20 . September an ſeine innigſt geliebte Schweſter , die Frau

Oberkommiſſar Eiſendecher , in Hannover richtete .

„ Sei verſichert, “ endigt er das Schreiben , „ daß die Rück —

erinnerungen zu meinem ſüßeſten Lebensgenuß gehören , und daß

ſie es ſind , die mich über manche ſchlafloſe Nacht , ſogar an —

genehm , weggebracht haben . Die Liebe für Dich iſt der Geiſt
in meinem Leben , und mein Leben wärmt und nährt ſich an
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dieſer Flamme . Welch einen Genuß werde ich haben , wenn ich,

wie ich es doch im kommenden Jahre mit Zuverſicht hoffe, da ich

es in dieſem ſchon ſo gewiß wollte , auf vierzehn ruhige Tage zu

Dir gehen kann !
DDer Himmel erhalte Dich und füge alle inge , wie ſie

Deinem Herzen lieb und wert ſind .

Als ihn am folgenden Tage , dem 21 . September , ſein Arzt ,

der Geheimrat Dr . Formey , beſuchte , fand dieſer den Patienten

in ſeinem gewöhnlichen Zuſtande . Iffland klagte nicht , trotzdem

er , wie immer , den größten Teil der Nacht ſchlaflos verbracht

hatte . Das heitere Wetter lud zu einer Spazierfahrt ein . Er

ließ ſich in den Wagen tragen — denn ſeine geſchwollenen Füße

verhinderten ihn am Gehen — und fuhr nach Charlottenburg ,

wo er ein wenig frühſtückte . Nach Hauſe zurückgekehrt , diktierte

er einige Briefe . Während der Nacht befanden ſich ſein Sekretär

und treuer Pfleger Maurer und ein Diener bei ihm.

Iffland konnte nirgends Ruhe finden ; ſie mußten ihn von

einem Stuhle zum andern bringen . Endlich — es war bereits

fünf Uhr morgens — ließ er ſich in eine Ecke des Sofas ſetzen.

„ Hier werde ich endlich Schlaf finden , ich fühle es, “ ſagte

er zu Maurer und bat ihn, ſich in die andere Sofaecke zu ſetzen

und den Bedienten in das Nebenzimmer zu ſchicken.

Maurer gehorchte . Da er ſah , daß der Kranke wirklich

eingeſchlafen war , brachte auch er , durch die Nachtwachen ermüdet ,

der Natur ſeinen Tribut dar und ſchloß die Augen . Als er nach

etwa einer Stunde erwachte , freute er ſich über den ruhigen

Schlummer ſeines leidenden Herrn . Leiſe ſtand er auf, um ſich

über ihn zu beugen .

Ganz ſo wie er eingeſchlafen war , den Kopf auf den Arm

geſtützt , lehnte Iffland noch in der Sofaecke . Aber — er atmete

nicht mehr . Leblos lag ſeine Hülle , um den langen Schlaf zu

thun . Keine Verzerrung der Geſichtszüge , kein Zeichen von
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Todeskampf entſtellte den Erlöſten . Es war ein ſanfter Tod ,

den er geſtorben am Morgen des 22 . September 1814 . . .

Iffland war fünfundfünfzig Jahre al geworden . Sein Leiden

war Bruſtwaſſerſucht geweſen als Folge einer Verderbnis des

rechten Lungenflügels .

und Erfolgen bedeutendſte Epoche des Berliner Theaters .

Wie ſchon die Mannheimer Bühne das Gepräge ſeines N

Mit Ifflands Tode ſchloß die an künſtleriſchen Ereigniſſen

Geiſtes getragen hatte , ſo war er auch in ſeinem letzten , größeren

Wirkungskreiſe das Haupt einer Schule geworden . Kein Meiſter

hat eine ſolche Anzahl von Kunſtjüngern herangebildet wie er .

Wohl entwickelten ſich alle auf verſchiedene und eigentümliche

Weiſe ; aber ſie bargen den Samen der Ifflandſchen Grundſätze

in ſich und bewahrten den Adel , die Feinheit , Grazie und Zart

heit ſeines Geiſtes .

Gleich tüchtig wie in der künſtleriſchen Oberleitung des ihm

anvertrauten Theaters , zeigte er ſich auch in den Verwaltungs

angelegenheiten desſelben . Mit der Förderung der idealen Inter —

eſſen vereinigte er die ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit in der Ver

wendung der ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel . „ Gott ſegne

Sie , ehrlicher Mann ! “ ſo begann Königin Luiſe einen ſchönen ,

herzlichen Brief , den ſie einſt an Iffland ſchrieb , und die Worte

„ehrlicher Mann “ könnten auch auf ſeinem Grabſteine Zeugnis

von ſeinem Charakter und ſeinem Wirken geben . Auf dem alten

Halliſchen Friedhofe wurde dem großen Menſchendarſteller das

Grab bereitet . Dort ruht er in dichteſter Nähe Flecks , ſeines

würdigen Kunſtgenoſſen , welcher ihm im Tode ſo früh voraus —

gegangen war . Kaum ein Jahr ſpäter ſenkte man unweit davon

auch die treffliche Friederike Unzelmann hinab .

So haben die drei Lieblinge der Muſen , welche im Leben
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die Zierden ihres gemeinſchaftlichen Berufskreiſes waren , in naher

Nachbarſchaft ihre letzte Schlummerſtätte gefunden .

Einige Wochen nach Ifflands Hinſcheiden , am 8. November

1814 , fand zu ſeinem Gedächtnis eine würdige Feier auf der

Mannheimer Bühne ſtatt . Dieſe zeigte einen düſtern Hain , in

deſſen Hintergrunde man Ifflands Büſte auf einem Moosaltar

erblickte , überragt von einer Gruppe Trauerweiden . Auf den

Stufen des Altars ſtehend , ſtellten zwei Künſtlerinnen den Genius

der Schauſpielkunſt mit Dolch und Maske und den Genius

des Todes mit ausgelöſchter Fackel dar . Am Monumente

lehnten links und rechts die beiden älteſten Freunde Ifflands ,

es waren dies der Schauſpieler Backhaus und Becks Witwe .

Hinter der Bühne ertönten die gedämpften Klänge einer Trauer —

muſik . Darauf traten fünf Bühnenmitglieder hervor , den Ver —

ewigten zu preiſen .

Dem Trauerakte folgte die Aufführung des Schauſpiels
28

„ Albert von Thurneiſen, “ des erſten Bühnenwerkes , womit Iffland

vierunddreißig Jahre früher ſeine Wirkſamkeit als dramatiſcher

Schriftſteller begonnen hatte —

Der Platz vor dem Theater in Mannheim heißt jetzt der

Schillerplatz . Er hat ſeinen Namen von der Statue des großen

Dichters , welche ihn ziert . Zur Rechten und Linken derſelben er —

heben ſich in Erz gegoſſene Abbilder Ifflands und Dalbergs ,

beide hervorgegangen aus der fürſtlichen Freigebigkeit des Königs

Ludwig I. von Bayern . So ſieht die Nachwelt durch Künſtler

hand gebildet in enger Vereinigung wieder das herrliche Drei —

blatt , welches ſich zuerſt in dem nahen Tempel der dramatiſchen

Muſe zu gemeinſamem Wirken zuſammenfand . . . . Das iſt das

Große der darſtellenden Kunſt , daß ſie , wenn Meiſter ſie aus⸗

üben , eine Wirkung hervorbringt , neben welcher in ſolchen Augen —

blicken die Erinnerung an jeden andern Kunſtgenuß ſchwach er —

ſcheint . Aber ihr Erzeugnis geht flüchtig vorüber , und kein
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2 enkmal kann dem Bewunderer dieſe entflohene Erſcheinung er —

ſetzen , weil keine Worte genügen , um das deutlich zu machen ,

was der hingeriſſene Zuſchauer geſehen und gehört hat . Nur ein

hiſtoriſcher Ruhm verbleibt dem Bühnenkünſtler , nichts Lebendiges ,

nichts als Name und Ruf .

„ Welche Werke ſchuf Ekhof mit

Seelenkräfte ! aber keine Leinwand hat ſie uns aufbewahrt, “ klagte

8
2 aranſetzung aller ſeiner

Ire 18 —
Iffland dem dahingeſchiedenen Meiſter nach . „ Er iſt nun nicht

mehr — und alles , was uns , die wir ſeine Schöpfungen zurück —

rufen möchten , traurig über die Diſteln auf ſeinem Grabe ent —

gegenhallt , iſt : Er war da ! “

Und auch ihm , dem würdigſten Jünger des großen Meiſters ,

war das gleiche Schickſal beſchieden ; auch ſeine Kunſtgebilde ſind

dahingegangen wie das flüchtige Lächeln über ein Menſchenantlitz .

„ Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze ! “

Der Dichter , der Tonkünſtler , der Bildhauer , der Maler —

ſie alle dauern fort in ihren eigenen , lebendigen Werken . Vom

großen Schauſpieler erzählt uns nur das unzulängliche Wort

ſeiner Zeitgenoſſen .
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